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  Vor Tagen hatte es schon einmal geschneit. Die Grabsteine, die wie bleiche Knochen zwischen den schwarz scheinenden Gewächsen auf ragten, waren feucht und glichen gespenstischen Figuren. Der Himmel war vollkommen klar. Das bleiche Mondlicht verwandelte die Mitte des Nordfriedhofes in eine Spuklandschaft. Ein leichter Ostwind wisperte geheimnisvoll in den kahlen Zweigen der alten Bäume und raschelte mit dem trockenen Laub des späten Herbstes. Es war, als würden rund um das schmale Grab mit dem Holzkreuz unsichtbare Zuschauer spazieren. Die dänische Dogge, die an eine der Steinbänke gebunden war, keuchte leise.


  „Wann ist es soweit?” flüsterte das Mädchen.


  Sie war schlank und hochgewachsen. Ihre Stimme, tonlos und heiser, ließ erkennen, daß sie sich fürchtete. Aber hinter der Furcht war etwas, es konnte hochgespannte Erwartung sein oder Leidenschaft.


  Die Frau neben ihr, die ein Bündel schwarzer Kerzen herauszog und in die weiche Erde steckte, nickte und antwortete kurz: „Der Mond steht noch nicht genau über dem Grab. Die Stunde ist noch nicht da.”


  „Wann passiert - es?”


  „In einer Stunde.”


  Der Hund machte verzweifelte Anstrengungen, davonzulaufen. Die beiden Frauen hatten ihn mit einer Stahlkette an die Steinplatte binden müssen. Jeder Versuch der Dogge, sich zu befreien, erstickte sie fast. Die Vorderläufe und Hinterläufe waren mit Ledergürteln gefesselt. Das Tier starb beinahe vor Todesfurcht, gleichzeitig war es wütend und knurrte die beiden schwarzgekleideten Gestalten an. Laute des Hasses kamen aus der Kehle des riesigen, blau-weiß gescheckten Tieres. Uralte Weiden schaukelten mit ihren langen, hängenden Zweigen. Sie wirkten wie seltsame Kraken, die nach den beiden Frauen greifen wollten. Weit hinten im Friedhof schrie ununterbrochen ein Käuzchen, der Totenvogel. Ein einzelnes Irrlicht erschien und sprang wie ein lebendes Wesen von Ast zu Ast. Außerhalb der Mauer, die drei Meter hoch und mit zerrissenen Efeuranken bedeckt den Friedhof umschloß, kreischte eine Straßenbahn in der Kurve.


  „Wie spät ist es?”


  „Viertel nach elf”, sagte die jüngere der beiden Frauen. Sie fröstelte. Es war ihr alles unheimlich.


  Sie wollte zurück, aber es war schon zu spät dazu. Das Wiedersehen mit der einzigen Person, die sie jemals geliebt hatte und lieben konnte, war nur noch fünfundvierzig Minuten entfernt. Sie seufzte und packte die Gegenstände aus, die sie mitgebracht hatten.


  Die Dogge machte einen weiteren Versuch und erdrosselte sich fast. Heiser jaulte der mächtige Hund auf.


  Einige Irrlichter schienen aus dem Nichts eine Handbreit über dem Boden zu entstehen. Andere lösten sich von der Kuppel eines einstmals prächtigen Mausoleums, auf der ein bekannter Künstlername stand. Die Lichtlein begannen einen geräuschlosen Reigen um das Grab. Vor zwei Monaten war es geschaufelt worden, seit sechzig Tagen lag der junge Mann hier begraben.


  „Wo hast du diese Beschwörungen gelernt?” fragte das Mädchen.


  Sie hoffte, daß die Beschwörung ihres Freundes gelang, aber sie konnte nicht daran glauben. Die einzige Lehre, die sie aus dieser gespenstischen Nacht ziehen konnte, war: Sie mußte lernen, allein zu leben und ohne die Liebe. Nicht ohne Männer, aber ohne die tiefe seelische Verbundenheit, die zwischen ihr und dem Toten bestanden hatte. Diese Nacht konnte einfach nicht mehr sein als der berühmte heilsame Schock.


  „Von einer klugen, sehr alten Frau”, sagte die Begleiterin und richtete sich auf.


  Rund um das Grab befand sich jetzt ein magischer Kreis aus unangezündeten schwarzen Kerzen. „Vollmond, Irrlichter, ein Hund und die Stunde - alles stimmt?” fragte das Mädchen nervös.


  Sie wäre am liebsten davongerannt. Hinter ihr jaulte der Hund schmerzerfüllt auf. Die Frau ging hin und versetzte ihm mit dem Handrücken einen harten Schlag auf die Schnauze. Mit einem letzten Aufheulen schwieg die Dogge.


  „Es wird alles stimmen. Verlasse dich drauf!” war die knappe Antwort.


  Beide Frauen trugen schwarze Kopftücher, die kaum etwas von den Gesichtern erkennen ließen. Der Mond, der fast alle Sterne über der großen Stadt überstrahlte, kroch zwischen den blattlosen, schwarzen Zweigen höher. Ein paar verirrte Fledermäuse strichen im Zickzackflug um die Bäume. Wieder entstanden über alten Gräbern Irrlichter. Dann erschien zwischen den Säulen des Mausoleums ein fahlleuchtender Schatten, so groß wie ein Kind.


  „Ich fürchte mich. Hören wir auf! Ich halte es nicht mehr aus”, gestand das Mädchen.


  Die Frau ergriff ihren Arm und drehte sie herum. Ihre Hand deutete auf das Grabkreuz. „Hier liegt dein Geliebter. Du wolltest ihn sehen und ins Leben zurückrufen. Wir haben uns bemüht, gewartet und sogar einen Rassehund gestohlen. Es ist zu spät. Mitgegangen, mitgefangen. Du bleibst hier, bis alles vorbei ist.”


  Sie drehte das Handgelenk des Mädchens herum und sah auf das Zifferblatt der Uhr.


  „In etwas mehr als einer halben Stunde hast du ihn wieder, deinen Geliebten. Du kannst dich darauf verlassen.”


  Das Mädchen stieß einen keuchenden, wimmernden Laut aus und verbarg ihr Gesicht in den Händen. Auch sie trug schwarze Handschuhe. Eine Sturmbö fuhr durch die Bäume und trug die alten nassen Blätter, gemischt mit Papierfetzen über die freie Fläche des neu angelegten Friedhofsteiles. Die Stunde der Beschwörung kam immer näher.


  Das leuchtende Gespenst, dieser lautlose Schemen, löste sich vom Platz zwischen den Mausoleumsäulen und schwebte auf die beiden Frauen zu. Dicht vor dem Kreis der schwarzen Kerzen schwenkte die Erscheinung ab und beschrieb einen Zickzackweg zwischen Büschen und Grabsteinen.


  „Holen wir den Hund. Achtung, er wird sich wehren!” sagte die Frau.


  Sie wußten, daß sie nicht auffallen durften. Es gab Friedhofswächter und Funkstreifen, die von jemandem alarmiert werden konnten, der ihnen zusah. Sie mußten auf alle Fälle Lärm vermeiden und unnötige Aktivitäten.


  Schweigend ging das Mädchen zu dem Hund, der ihr entgegenzuspringen versuchte. Sie packte den Maulkorb und kämpfte einige Sekunden lang, bis es gelang, das lederne Ding über die Schnauze des Tieres zu streifen und zu schließen.


  „Paß auf! Gleich wird ein Sturm aufkommen, der alle Geräusche erstickt.”


  Die Frau entzündete die neunundvierzig Kerzen. Sie brannten vollkommen ruhig. Obwohl der Wind noch immer in den Zweigen mit dem Laub raschelte, bewegten sich weder die Irrlichter noch die Flammen. Zusammen mit dem riesigen Mond, dessen Licht fast senkrecht auf das Grab fiel, erzeugten die Kerzenflammen ein schauerliches Licht. Die Irrlichter sammelten sich und beschrieben eine kreisförmige Bahn um das Grab, den Hund und die zwei schwarzgekleideten Frauen.


  „Ich kann nicht! Hilf mir! Überhaupt - warum sollen wir den Hund töten?” wimmerte die jüngere. „Ohne Opfer wirst du deinen Geliebten niemals sehen. Los! Schnell!”


  Sie packten den Hund, der sich mit allen Kräften wehrte. Röchelndes Winseln kam aus seiner Kehle. Das Tier zitterte am ganzen Leib. Die Frauen banden ihn von der steinernen Platte los und schleiften ihn schwitzend und stumm über den Kiesweg, das vertrocknete Gras und die bröckelnde Erde. Schließlich lag der Hund, an zwei andere Grabsteine gefesselt, quer über dem Erdhügel und zuckte mit dem Schwanz und den Gliedern.


  „Ist es noch immer nicht vorbei?”


  Das Mädchen zitterte vor Furcht, aber die andere Frau schien sie in Bann geschlagen zu haben. Der Sturm wurde stärker. Letzte Blätter wurden von den Zweigen gerissen und trieben waagrecht dahin. Die Kerzenflammen zitterten nicht einmal. Die ältere der beiden Frauen blieb vor dem Grab stehen und breitete die Arme aus. Es schien, als wollte sie die Geister beschwören, indem sie die Hände und Finger dem leuchtenden Mond entgegenstreckte. Sie begann dumpf, unverständliche Worte und Formeln zu murmeln. Regungslos, zitternd und voll Angst sah ihr das Mädchen zu.


  Plötzlich brauste es über ihnen und rund um das Grab. Die Hölle war los. Äste peitschten die Luft.


  Die langen Weidenzweige schaukelten waagrecht durch die Luft. Tausende von Irrlichtern erschienen und jagten lautlos wie winzige Sternschnuppen um das Grab und zwischen den Bäumen dahin. „Nein! Ich habe Angst! Nicht!” rief mit erstickender Stimme das Mädchen und klammerte sich an einen knackenden Ast.


  Die Frau ließ ihre Hände sinken.


  Es war Mitternacht. Die Uhr im Turm der Friedhofskirche begann zu schlagen. Die dröhnenden Glockenschläge wurden von dem schneidenden Heulen der plötzlichen Sturmstöße übertönt. Rundherum schüttelten sich die Bäume. Ein fast unirdisches Heulen kam aus dem Maul des großen, wild um sich schlagenden Hundes. Die schwarzen Kerzen brannten völlig ruhig. Zwischen den Gräbern und Büschen, hinter den schiefen Grabsteinen und den Stämmen der Bäume entstanden in der Luft menschenähnliche leuchtende Schatten.


  „Sieh! Diese schönen Irrwische! Sie werden tanzen, wenn er aus dem Grab klettert”, sagte die ältere Frau und kicherte hohl.


  Die Irrwische und der rasende Reigen der Elmsfeuerchen bildeten jetzt um das zugeschüttete, erst zum Teil eingesunkene Grab eine wilde und schauerliche Tanzgruppe.


  „Hört auf! Ich halte es nicht mehr aus!”


  Das Mädchen stand zitternd und wie gelähmt neben dem Grab. Das fremde Licht zuckte über ihren Körper. Tief unter den Absätzen der Frauen schien sich etwas zu regen.


  „Gib mir das Messer! Schnell!” fuhr die ältere das Mädchen an. „Du weißt, worum es geht.” Schweigend gehorchte das Mädchen. Sie hob den gekrümmten, langen Dolch auf. Die Waffe war uralt und mit teuren Steinen verziert. Die Schneide, die teilweise so dünn wie eine Rasierklinge war, ließ erkennen, daß sie tausendmal geschliffen und geschärft worden war. Die Frau hob den Dolch hoch und ließ ihn im Licht aufblitzen. Schauerlich heulte der große Hund auf, aber seine Kiefer konnten sich nicht öffnen.


  Der Sturm erreichte seinen Höhepunkt, als sich die Frau bückte und mit einem blitzschnellen Schnitt den Maulkorb des Tieres öffnete. Noch bevor der Hund zu kläffen und zu jaulen beginnen konnte, blitzte die breite Schneide des Dolches abermals auf. Ein tiefer Schnitt klaffte im Hals des Tieres. Augenblicklich begann das Blut hervorzusprudeln und über den Grabhügel zu laufen.


  Die Irrwische und die glühenden Funken der Lichter zogen irre Bahnen. Dem Mädchen wurde übel. Die Funken verwischten auf den Netzhäuten zu langen Linien, die sich unaufhörlich entwirrten und wieder verschlangen.


  „Was - was hast du mit dem Hund…”, stammelte das Mädchen.


  Der Hund schlug mit den zusammengebundenen Läufen um sich. Der Blutstrom versiegte. Das lockere Erdreich war rot. Im Mondlicht und im flackernden Licht des Wirbels, im Licht der siebenmal sieben schwarzen Kerzen, schienen sich das Erdreich und die nassen Kieselsteine zu bewegen. Als ob von innen ein starker Druck ausgeübt wurde, so schob sich das Grab auseinander.


  Das Mädchen schlug die Hand vor den Mund und schrie leise auf. Es knarrte tief unter ihnen. Es war ein mißtönendes Knarren. Das Mädchen befand sich unentrinnbar im Bann der Beschwörung. Der Hund war geopfert worden. Wie bei einem in Zeitlupe gefilmten Erdaufbruch öffnete sich das Grab. Mit leise klickenden Geräuschen rollten die Steine beiseite. Die schwarze Erde wölbte sich, und eine unheimliche Kraft schob den verfaulten und nassen Sarg nach oben.


  Die Gedanken des Mädchens drehten sich wie rasend. Sie war unfähig, klar zu denken. Der Schreck über das Unglaubliche, das sie hier sah, lähmte sie. Sie warf einen Blick auf ihre seltsame Freundin. Die Frau stand regungslos da, starrte den Kadaver des Hundes an, und ihre schmalen Lippen umspielte ein böses und kaltes Lächeln.


  „Du hast es möglich gemacht. Der Sarg - die Erde … Ich verstehe das alles nicht”, stammelte das Mädchen.


  Ihr Gesicht glänzte. Obwohl es schneidend kalt geworden war, schwitzte sie vor Angst.


  Die Frau schwieg und streckte die Hände mit gespreizten Fingern dem Grab entgegen, das sich mehr und mehr öffnete. Knarrend und an den Steinen schabend, hob sich langsam der Fichtensarg aus der Erde empor. Polternd fielen Steine auf den Deckel zurück.


  Der Sarg schob den Kadaver zur Seite und kippte nach links. Der Deckel fiel mit einem mißtönenden Geräusch herunter. Quietschend wurden die langen, rostigen, gekrümmten Nägel aus den Seitenwänden gezogen. Einige Herzschläge lang verstummte das Jaulen, Brausen und Heulen des Sturmes. Klappernd fielen die Bretter auseinander.


  Der starre Körper des Toten lag unter vermoderter Kleidung.


  Hohläugig und starr wie ein Eisblock stand das Mädchen da und blickte in das Gesicht, das sie erkennen sollte und nicht mehr wiedererkannte.


  „Er wird sich bewegen. Warte!” zischte die Frau vor dem offenen Grab und schien mit einem Arm den Reigen der Irrwische zu dirigieren.


  Und er bewegte sich. Gleichzeitig veränderte sich das Aussehen des Leichnams. Freude und namenloses Entsetzen stritten in dem Mädchen miteinander. Aber als im Licht der Kerzen zunächst der Kopf sich hob und sich dann der Körper auf die Ellbogen stützte und schließlich aufsetzte, verdrängte eine heiße Freude die Furcht und die Angst.


  Das Grauen wich und zog sich zurück. Aber es blieb gegenwärtig, um irgendwann wieder aufzutauchen. Eines Tages würde es wieder Hand an das Mädchen legen, nicht jetzt.


  Der Körper kam auf die Beine und ging zunächst unsicher, aber schon nach drei Schritten mit großer Sicherheit auf das Mädchen zu. Die großen Augen schienen zu leuchten. Der Mund öffnete sich und nannte den Namen des Mädchens. Es klang sehnsüchtig, verlangend und verlegen zugleich.


  Das Mädchen löste sich aus seiner erstarrten Haltung und bewegte sich endlich. Mit einem lauten Aufschrei stürzte es vorwärts und blieb dicht vordem jungen Mann stehen.


  Er streckte die Arme sehnsüchtig aus.


  Sie sah ihm schweigend ins Gesicht. Ihre Brust hob sich schnell. Sie faßte so vorsichtig, als könnte sie ihn zerbrechen, den Kopf des jungen Mannes an und zog ihn an sich. Er schlang die Arme um sie und murmelte sinnlose Worte voller Zärtlichkeit.


  Sie nannte immer wieder seinen Namen, als könnte sie ihn dadurch an sich bannen.


  Der Sturm hörte auf. Der Wiedergänger zog das Mädchen vorsichtig und langsam vom offenen Grab weg, ging an der wartenden Frau vorbei und blieb stehen.


  „Komm!” sagte er. „Wir haben uns viel zu erzählen.”


  „Ja”, sagte sie und fühlte, wie sich die entsetzliche Spannung in ihr zu lösen begann und der Erwartung Platz machte.


  Die Frau sagte hart: „Alles ist vorbei. Jetzt weißt du, warum wir alle diese Zutaten gebraucht haben.”


  „Ja. Ich danke dir. Ich kann dir nicht genug danken. Können wir gehen?”


  „Natürlich. Ich finde allein nach Hause.”


  Sie nickten sich zu. Das Mädchen war an nichts mehr interessiert außer an der Umarmung des jungen Mannes. Sie zog ihn mit sich. Der Sturm schwieg jetzt. Die Irrlichter verschwanden, lösten sich auf und stoben in alle Richtungen davon wie rasende Leuchtkäfer.


  Der Wiedergänger und das Mädchen gingen engumschlungen auf den nächsten Ausgang zu. Die Frau hatte das Schloß dadurch geöffnet, daß sie es kurz mit gekreuzten Lippen berührt hatte. Sekunden später klappten Wagentüren. Dann fuhr das Mädchen davon, in ihre Wohnung.


  Der Wiedergänger saß schweigend neben ihr und streichelte mit seinen warmen Fingern ihren Nacken und ihr Haar. Nur der durchdringende Leichengeruch und der Gestank der Kleidung erinnerten noch daran, daß er vor fünfzehn Minuten unter einer zwei Meter hohen Schicht Erde und Kies begraben gewesen war. Alle Gedanken an dieses schaurige Erlebnis wurden von dem schwarzgekleideten Mädchen verdrängt.


  Als sie vor ihrer Wohnung ausstieg, hatte die eigentümliche Fähigkeit des Menschen, zu vergessen, die Erinnerung fast ausgelöscht - die Erinnerung an den schweren Autounfall, an das Begräbnis, das, lange qualvolle Warten danach und diese spukerfüllte Wiedererweckung.


  Die Frau blieb in der Mitte der siebenmal sieben schwarzen Kerzen zurück. Sie hatte ein schmales, apartes Gesicht, war nicht sehr alt und unverhältnismäßig hübsch. Aber das grausame Lächeln, das sich angesichts des aufgebrochenen Grabes und der verwüsteten Szenerie rundherum auf ihrem Gesicht breitmachte, war ein triumphierendes Lächeln, das Grinsen eines befriedigten Dämons.


  Es besagte: Du, meine Freundin, jung und unerfahren, weißt nicht das geringste. Du hast keine Ahnung, welch schrecklicher Fluch auf einem Wiedergänger liegt, selbst wenn er noch so natürlich wirkt und aussieht. Die Wiedergänger sind dazu verdammt, Parasiten des Lebendigen zu sein, Werkzeuge der Dämonen. Aber das, meine liebste Freundin, ist dein Problem - und das deines Liebhabers.


  Sie warf einen letzten, kalten Blick auf den Kadaver, das Grab und den zertrümmerten Sarg. Bei dem Gedanken, was morgen in den Zeitungen stehen würde, grinste sie kalt. Sie konnte sich den Text der Meldung vorstellen und die Kette der wilden Vermutungen, wenn der Kadaver, die Grabschändung und die Kerzen entdeckt wurden.


  Sie bückte sich, hob den alten Dolch auf, steckte ihn ein und entfernte sich schnell.


  Als sie durch das halboffene Westtor den Friedhof verließ, schlug die Kirchturmuhr fünfmal. Ein Uhr. Die Stunde der Beschwörung war vorbei. Alles andere, was mühsam aufgebaut worden war - die offene Falle aber - blieb bestehen.
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  Die Bilder waren interessant, und Dorian, der alles verstand, grinste über den Text.


  Ein Report über eine Stadt in Deutschland, die er kannte und, wenn es ihm möglich war, die er noch besser kennenlernen wollte.


  „Munich report”, sagte Sullivan. „Nett, nicht wahr?”


  Dorian Hunter lehnte sich bequem zurück, strich die Asche seiner Players ab und sagte ruhig: „Ich glaube, zu wissen, daß du mir etwas zeigen willst, Coco.”


  Coco Zamis, ungemein verführerisch anzusehen in dem Hausanzug aus fließendem Stoff, lag ausgestreckt im Sessel vor dem großen Farbfernseher und deutete auf Trevor Sullivan. Sie befanden sich in der Jugendstilvilla. Für Mitte September herrschte ungewöhnlich schönes Wetter. Einige der großen Fenster waren offen und ließen die warme Luft herein.


  „Ich nicht. Sullivan will dich auf eine bestimmte Stelle hinweisen”, sagte sie träge und wedelte mit der Hand, die ein leeres Sektglas hielt.


  „Ich möchte erst einmal diesen Report zu Ende sehen. München interessiert mich”, sagte der Dämonenkiller.


  „Tun Sie möchten eine Tasse of Tee?” fragte Martha Pickford plötzlich in deutscher Sprache oder einer Art Mischsprache, die sie für Deutsch hielt.


  „Wie bitte?” fuhr Dorian erschrocken auf.


  Der Bildschirm zeigte noch immer die Hubschrauberaufnahme, die Leopoldstraße abwärts in Richtung Siegestor.


  „Sie versucht, Deutsch zu lernen. Den Erfolg hast du eben gehört”, erklärte Coco.


  „Nein, danke”, sagte Dorian grinsend zu Miß Pickford. „Ich ziehe es vor, jetzt einen Whisky zu trinken. Aber keinen schottischen, bitte!”


  Er hatte die deutsche Sprache verwendet, die er ebensogut sprach wie alle anderen.


  Miß Martha schüttelte mißbilligend und ärgerlich über sich selbst den Kopf; sie hatte kaum ein Wort und schon gar nicht den Sinn verstanden.


  „Ich tue Sie not versteh”, meinte sie und stand auf. „Das Television zeigt einen beautifully Stadt.” „You are welcome”, murmelte Dorian erschöpft. „Weiter, Sullivan, bitte!”


  Das angehaltene Videoband bewegte sich wieder. Nach einer halben Sekunde bewegten sich auch die Gestalten auf dem Bildschirm im normalen Tempo. Die Stimme des englischen Sprechers führte aus, welche Bedeutung der nördliche Stadtteil mit dem merkwürdigen Namen Schwabing für die meisten Bewohner und fast alle Besucher der Stadt hatte. Eine Art von abgemildertem und weniger gefährlichem Soho, dachte Coco.


  „Haben Sie schon die Comic strips gesehen, Mr. Hunter?” fragte Miß Pickfort und gab ihm das Glas.


  Dorian konzentrierte sich auf die Bilder. Einiges kannte er, anderes war ihm völlig fremd. Das Team, das diesen Report gedreht hatte, schien zu den München-Experten zu gehören, denn es hatte viele interessante Menschen und Dinge vor die Linsen und Mikrofone gebracht.


  Etwas gereizt winkte Dorian ab. „Aber nein! Später, Miß Pickford! Später!”


  Sie war ganz aufgeregt. Immer wieder sprach sie davon, daß der Held in den deutschen Comics Dorian bis aufs Haar glich.


  „Aber - Sie wollten mir doch noch die Sprechblasen übersetzen. Obwohl ich versuche zu lernen sehr hard the Sprache.”


  „Sie gehen mir im Augenblick auf die Nerven”, sagte Dorian. „Lassen Sie mich um alles auf und unter der Welt diesen Report zu Ende ansehen!”


  „Schon gut. Ich denke, Sie sind nervös heute abend. Sind Sie es nicht?”


  Dorian stöhnte und schrie: „Ja, ich bin es. Ruhe endlich!”


  Der Film fuhr zum zweiten Mal an. Coco und Trevor kicherten vergnügt, und Miß Martha schwieg verärgert. Aber sie erholte sich schnell. Ihre Blicke hingen an den Bildern dieser aufregenden Gegend einer Stadt, die so ganz anders aussah als alles, was sich Miß Pickford unter dem Stichwort Germany vorstellte.


  Zuerst hatte der Reporter die Bedeutung von Schwabing erklärt. Dann folgte ein kurzer historischer Abriß. Schließlich wurden Bilder oder kurze Filme von den Personen eingeblendet, die den Namen dieses Stadtteiles literarisch, durch Skandale oder Kleinkunst berühmt gemacht hatten. Ein kurzer Rundgang durch die Lokale folgte, die zu Lebzeiten eines Ringelnatz denselben Namen getragen hatten wie heute. Dann wurde das neue Schwabing gezeigt, das noch immer liebenswerte, aber eindeutig unter dem Diktat des Kommerz stehende System kleiner Straßen, kurioser Schenken und winziger Plätze voller Menschen.


  „Recht nett. Für meinen Geschmack zu viele Bars”, erklärte Coco leise.


  „Ich kann das nicht beurteilen. Aber ich wollte eine besondere Szene vorführen. Achtet bitte auf die Leuchtschrift des Filmtheaters!”


  „Jetzt gleich?”


  „Nein. In genau siebenundneunzig Sekunden.”


  Dorian Hunter trank seinen Whisky und drückte die Players aus.


  Zuerst kam eine Bildfolge, die verschiedene Fassaden und Namen zeigte. Dann folgte eine Sequenz mit einer Fahrt durch eine der zentralen Straßen bis zu einem freien Platz hin.


  „… der Mittelpunkt. Genannt die ,Münchner Freiheit’, hat dieser Platz erst nach Kriegsende seine heutige Ausdehnung erreicht.”


  Die Kamera wirbelte herum und richtete die Linsen auf die Türen eines schon vorher gezeigten Filmtheaters. Der Sprecher unterbrach sich und sagte, daß sie selbst von dieser folgenden Szene überrascht worden wären. Die Türen flogen auf, und kreischende und schreiende Menschen jeden Alters stürzten hinaus in den hellen Nachmittag. Die meisten hatten die Augen zum Schutz gegen das grelle Sonnenlicht zusammengekniffen.


  „Achtung! Jetzt kommt es!” knurrte Sullivan.


  Seine blasse Gesichtshälfte verfärbte sich rötlich.


  Mit der Gummilinse fing der Kameramann die schreckerfüllten Gesichter einzelner Kinobesucher nacheinander ein. Rasend schnell wechselten die Bilder, aber der panische Schrecken teilte sich den fünf Personen in der Londoner Villa uneingeschränkt mit. Schreie waren zu hören. Mädchen kreischten. Männer fluchten. Autos, die von den herausstürzenden Menschen zum Bremsen gezwungen wurden, hupten wie wild. Fahrer beugten sich aus den Fenstern und schimpften auf einzelne Personen ein.


  „Später erfuhren wir den Grund dieses aufregenden Zwischenfalls”, erklärte der Sprecher trocken. „Nicht nur wir in Großbritannien haben eine lange und ehrwürdige Tradition was Geister und Gespenster anbelangt. Auch in Schwabing scheint man zu begreifen, daß Dämonen und Gespenster ihren angestammten Platz in der Gesellschaft haben.”


  Wieder sahen sie eine Reihe von Gesichtern, in denen sich nackte Angst spiegelte. Ein alter Mann, eine dicke Frau, zwei Kinder, die Zwillinge sein konnten, dann ein junger Mann und ein auffallend hübsches Mädchen. Der Kameramann verfolgte dieses Mädchen. Selbst Coco pfiff leise anerkennend durch die Zähne, als sie den Körper und die Bewegungen und dann wieder das Gesicht des Mädchens sah.


  Dorian ließ fast sein Glas fallen, als er ins Dunkel des Kinos hineinblickte.


  „Ein Unhold oder Sittenstrolch soll mitten während des Streifens von Polanski, dem Tanz der Vampire’, einen jungen Mann überfallen haben - oder ein junges Mädchen, das konnten wir nicht erfahren”, fuhr der Sprecher fort.


  Der Bericht zeigte, wie sich die Menschen zerstreuten, wie einige ältere Leute aus den Ausgängen hervorkamen, wie einige Funkstreifenwagen vorfuhren und ledergekleidete Polizeibeamten in das Kino eindrangen.


  „Gesehen?” fragte Sullivan trocken. „Alles?”


  „Nicht ganz. Ich hätte die fragliche Stelle gern noch einmal gesehen.”


  „Dasselbe ist in diesen Comic strips abgebildet, Mr. Hunter”, kreischte Martha Pickford auf. „Genau diese Szene.”


  Der Bildschirm flimmerte, der Lautsprecher rauschte, dann lief die Szene noch einmal ab. Genau an der richtigen Stelle hielt Sullivan das Band an.


  „Hier ist das Bild. Ich habe mir diese Szene mindestens zwanzigmal angesehen. Sie werden sehen, daß es keine optische Täuschung ist.”


  „Daran habe ich auch nicht geglaubt”, murmelte Dorian und konzentrierte sich zusammen mit den anderen auf das Bild. Es war voll typischer Informationen.


  „Unglaublich! Die Dokumentation ist ausgezeichnet”, meinte Coco.


  Sonnenstrahlen fielen schräg in den dunklen Kinosaal hinein. Zwei Hände mit spitzen Nägeln griffen nach einer Frau, die die Gefahr erkannte. Ihr Gesicht war schreckerfüllt. Die Hände ergriffen die Frau und rissen sie aus dem Strom der Rennenden und Stolpernden heraus. Ein letztes Aufblitzen der großen Augen, dann verschwanden Unhold und Opfer.


  Viermal wurde diese Szene wiederholt, dann lief der Film weiter.


  Am Ende erklärte der englische Sprecher: „Wir erfuhren, daß jemand die Panik ausgelöst hat, indem er laut schrie, ein Unhold sei am Werk und greife eine Frau an. Tatsächlich wurde eine Frau von der Menge niedergetrampelt. Die Polizei sagte uns, sie hätten bei der Autopsie sehr merkwürdige Wunden entdeckt, als ob die Frau mit einem entsprungenen Raubtier gekämpft hätte.”


  Coco, Dorian und Sullivan sahen sich schweigend an. Für sie lag der Fall ziemlich klar. Sie kannten zuviel, hatten zuviel erlebt.


  „Erscheint mir eindeutig, nicht wahr?”


  Trevor Sullivan spulte das Videoband wieder zurück und ließ das Bild auf dem Schirm stehen. Dann stand er auf und sagte: „Es war ein Zufall, daß ich diese Szene sah und aufnahm. Aber Phillip hat noch einen zusätzlichen Aspekt herausgefunden.”


  „Ich auch!” meldete sich Miß Pickford. „Ich habe dieselbe Szene in diesen Comics gesehen. Und Sie waren der Held, Mr. Hunter.”


  Jetzt erst fand Dorian ihren Zwischenruf beachtenswert. Er wußte, daß Miß Pickford nichts so gern las wie Gruselschmöker - wahre oder erfundene Geschichten. Irgendwann hatte sie an einem Bahnhofskiosk in Westchester eine deutsche Tageszeitung erwischt, in der Comics in Fortsetzungen gebracht wurden. Mehr wußte Dorian nicht.


  „Einen Moment!” sagte der Hermaphrodit und glitt hinaus. Er kam mit einem Ordner zurück, in den die einzelnen halben Zeitungsseiten in richtiger Reihenfolge eingeheftet waren.


  „Die Comics sind einfach Klasse!” schwärmte Miß Pickford und verschüttete beinahe ihren Tee.


  „Ich habe schon viel Deutsch gelernt durch ihnen.”


  Dorian erinnerte sich. Seit sie zum erstenmal dieses Blatt ins Haus gebracht hatte, versuchte sie, die Schrift in den Sprechblasen zu entziffern und zu verstehen. Sie hatte sich ein umfangreiches Wörterbuch gekauft und sprach von Zeit zu Zeit deutsche Sätze.


  „Und Sie sind der Held dieser Comicreihe!” rief Miß Pickford aus.


  „Unmöglich. Das ist ausgeschlossen. Muß ein Zufall sein”, erklärte Dorian ruhig. „Zeigen Sie her!” Er durchblätterte schnell die Seiten aus schlechtem Papier. Die Zeichnungen waren hervorragend.


  Als Künstlername stand in der linken unteren Ecke der jeweils zehn bis Achtzehn Bilder einer Folge nur die Abkürzung mata.


  Einige Minuten vergingen, die vier Freunde beugten sich über Dorians Schultern, betrachteten die Bilder und lasen, soweit sie die Sprache verstanden, den Text in einfachem Deutsch.


  „Hier!” rief Miß Pickford plötzlich. Ihr knochiger Zeigefinger schoß an Dorians rechter Backe vorbei und wollte sich in das Papier bohren. „Hier Sie haben die gleiche Darbietung. Haben Sie nicht?” „Ihr Deutsch ist wundervoll. Erstaunlich, was man aus der Sprache Schillers machen kann. Es stimmt. Es ist in etwa dieselbe Szene. Wie alt ist die Zeitung?” fragte Dorian und deutete auf das herausgetrennte Blatt.


  „Ungefähr fünf Monate.”


  „Und wann wurde der ,Munich report’ aufgenommen?” wandte er sich an Trevor.


  Sullivan hatte hervorragend recherchiert und erwiderte sofort: „Die fragliche Szene muß vor vier Wochen aufgenommen worden sein, denn vor drei Wochen kam das Team zurück. Ich habe bei der BBC angerufen.”


  Also war die Zeichnung vor dem Ereignis entstanden. Das konnte bedeuten, daß der Zeichner mata von einem solchen Vorkommnis gehört hatte. Trugen sich derartige Überfälle eines verkleideten Dämons oder Untoten häufiger zu?


  Mitten in seine Überlegungen hinein erklärte Miß Pickford: „Wenn Sie umblättern, Mr. Dorian, werden Sie sehen, daß ich recht habe. Hier sind Sie abgebildet.”


  Dorian warf Coco einen Blick zu. Ihr Gesicht war bleich, als sie die Bilder betrachtete. Es bestand keinerlei Zweifel - die Ähnlichkeit zwischen Dorian Hunter und der männlichen Gestalt war beklemmend. Dorian beschwor gerade ein sehr schönes Mädchen, sich ihm anzuvertrauen.


  „Sage der Wahrheit, Liebste!” deklamierte Miß Pickford und strapazierte ihre Nerven noch einmal. „Vertraue Ihnen mich an! Du sein nur ein Mensch”, las sie weiter vor und zeigte auf das nächste Bild. „Du können es nicht ehrlich gegen mich meinen.”


  „Hören Sie auf!” sagte Dorian scharf.


  Das Mädchen war verzweifelt. Der Dorian Hunter auf dem Papier beschwor sie, ihm alles zu sagen, damit er ihr helfen konnte. Das Mädchen erwiderte, daß er sie dann töten müßte. Dorian entgegnete, daß er sie nicht töten würde und auch nicht töten könnte. Warum? Ich kann nicht jemanden töten, den ich liebe. Das Mädchen war verwirrt. Ihr Gesicht, groß gezeichnet, zeigte ihre Verwirrung sehr deutlich. Der Zeichner war selbstverständlich wieder mata.


  „Das ist kein Zufall. An solche Zufälle glaubt nicht einmal mehr Miß Pickford”, sagte der Hermaphrodit leise und nahm mit bleichen Fingern die Mappe aus Dorians Händen.


  „Kein Zufall. Ganz bestimmt nicht. Gehen Sie nach München, Dämonenkiller!” sagte Trevor Sullivan und deutete gebieterisch in die Richtung der Tür.


  „Aber nicht sofort”, murmelte Dorian.


  Er sah zwei akute Gründe, nach München zu fliegen. Ein Dämon schien dort mitten im Vergnügungsviertel sein Unwesen zu treiben. Und ein unbekannter Zeichner hatte unzweifelhaft ihn, den Dämonenkiller, zur Zentralfigur der Comic strips gemacht.


  „Ich glaube, ich sollte nach München fliegen”, sagte er leise und starrte nachdenklich das Filmbild an.


  Miß Pickford hatte erreicht, was sie wollte. Schweigend räumte sie das Teegeschirr ab und ging hinaus.


  „Ich werde dich nicht davon zurückhalten können”, antwortete Coco. Ihr Gesicht war nachdenklich. „Ich würde dich auch nicht zurückhalten. Obwohl…”


  Dorian verstand sie augenblicklich. Sie liebte ihn, und ihr Instinkt hatte eine deutliche Warnung ausgesprochen. Sie fürchtete um das gemeinsame Glück und um Dorians Leben.


  „Ich steige ja nicht in die Hölle hinunter”, tröstete er sie und legte den Arm um ihre Hüften. „Ich fliege in eine europäische Großstadt und bin jederzeit durch Telefon zu erreichen. Ich melde mich, wenn ich angekommen bin. Und ich melde mich natürlich auch, wenn ich deine Hilfe brauche, Coco.”


  „Ja, natürlich. Aber trotzdem mache ich mir Sorgen.”


  Coco ahnte etwas. Sie ahnte Gefahren mitten im Licht der Großstadt. Aber sie nahm sich zusammen. Für Dorian war die selbstgesuchte Aufgabe wichtiger als es ihre undeutlichen Ahnungen und ihre instinktive Abwehr waren. Vielleicht sollte sie ihm nachreisen, wenn die Spannung zu groß wurde.


  „Ich bin bald zurück”, versicherte er.


  Sie kannte ihn. In Gedanken befand er sich bereits in München.


  „Und deine Bücher? Die Schriften der Bruderschaft?”


  „Ich bin Mitglied. Das Studium dieser Schriften kann ein wenig warten”, vertröstete er sie und sich selbst. „Philosophische Schriften brauchen viel Zeit und Ruhe. Und niemand kann von mir verlangen, daß ich angesichts dieser offenkundigen Vorfälle ruhig bleibe.”


  Das war richtig. In zwei Wochen oder noch früher konnte Dorian wieder zurück sein.


  „Du lächelst schon wieder, Coco.” Dorian zog sie an sich. „Komm, gehen wir!”


  „Wann willst du fliegen?” fragte sie und nickte Trevor zu.


  „Morgen mittag. British Airways fliegt direkt nach München-Riem”, sagte er in seinem perfekten Deutsch.


  „Die Karten? Hotel?”


  „Hotel suche ich mir dort. Das Ticket wird Trevor bestellen, ja? Sind Sie so nett, Sullivan?” „Natürlich”, versicherte Sullivan grimmig. „Gehen Sie ruhig Ihren verdammten Sekt trinken!”


  Er sah Coco nach, als wollte er sie mit seinen stechenden Blicken durchbohren. Manche Männer, dachte er, wissen es gar nicht zu schätzen, was sie besitzen. Dann spulte er das Band zurück, schaltete die Geräte ab und legte die Spule ins Archiv zurück.
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  Renata Leyser stand vor dem Spiegel und betrachtete sich, während sie mit der harten Bürste ihr Haar bearbeitete, bis es zu glänzen begann und sich dicht an den Kopf anlegte.


  Ich bin schön, sagte sie sich. Aber ich habe nichts davon.


  Während die elektrische Zahnbürste summte, betrachtete sich Renate in dem riesigen Spiegel, einem der wenigen Luxusartikel in ihrer kleinen Wohnung. Sonnenlicht fiel durch das halboffene Fenster. Sie bewohnte das oberste Stockwerk eines der alten Häuser. In einigen Jahren würde es abgerissen werden, aber jetzt genoß sie noch die verwunschene Idylle des zugewachsenen und mit nutzlosem Trödel vollgestopften Hinterhofes.


  Ihr Körper war perfekt, nahtlos braungebrannt vom letzten Sommer. Sie war fast täglich im Ungererbad gewesen, hinter dem Binsenschutzzaun. Lange Beine, eine ungewöhnlich schmale Taille, hoch angesetzte, makellose jugendliche Brüste. Aber es war nicht der Körper eines sinnlichen Weibes, sondern mehr der einer jungen unerweckten Prinzessin. So hatte ihr Freund sie immer genannt. Er hatte sie erweckt.


  Sie duschte sich, zog sich an und ging dann hinunter zur nahen Lebensmittelabteilung des Großkaufhauses mit dem häßlichen Turm aus schwarzen Glasscheiben. Langsam wanderte sie weiter, die Tasche lässig unter dem Arm, bis zu dem Holzgeschäft. Es lag in einem anderen Hinterhof, und manchmal, in stillen Nächten, hörte sie den Inhaber mit der Kreissäge herumhantieren.


  Natürlich wurde Renata angesprochen, mehr als einmal. Sie wußte genau, daß sie jene aufreizende Mischung aus Unschuld und Raffinesse darstellte, wenigstens in den Augen der meisten Männer.


  Sie alle wollten sie schützend und beschützend in die starken Arme nehmen. Sie war nicht daran interessiert; sie schützte sich selbst. Ihr Schutz war eine fast unübersteigbare Mauer; sie hatte sie nach dem Tod Freds errichtet. Seither war es niemandem gelungen, diese Mauer zu durchbrechen. Sie kaufte einige Stücke Holz, viel zu teuer, aber sie arbeitete gern mit diesem halbweichen, dunklen Holz, das nach unerreichbar fremden Ländern roch. Dabei konnte sie so schön träumen.


  Langsam ging sie zurück, nahm die wenige Post aus dem Briefkasten und warf dem Zeichenbrett nur einen flüchtigen Blick zu. Ihre Altbauwohnung war nicht groß, aber sehr gemütlich eingerichtet. Sie setzte sich, essend und Kaffee trinkend, vor das Poster, das ihre private Liebesgöttin zeigte. Langsam begann sie zu schnitzen. Ihr Vorrat an kleinen, dämonischen Statuetten und Anhängern schmolz langsam zusammen.


  Daß sie mit dem Verkauf dieser Holzfiguren ziemlich viel Geld verdiente und mittlerweile alles andere als arm war, interessierte sie nicht besonders.


  Jetzt war es vier Uhr nachmittags. Erst um neun oder später würde sie die Bars und Diskotheken besuchen; vorher war nichts los. Die Leute, die sich für die Statuetten interessierten, mußten erst ein wenig getrunken haben.


  Renata wirkte wie ein ruhiges, in sich selbst zurückgezogenes Mädchen. Aber die Wahrheit war anders. Sie war viel schauriger. Nur ihre Freundin Alceste wußte davon.
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  Gegen vier Uhr passierte Dorian Hunter die Zollkontrolle. Er hatte nichts anzumelden. Dorian nahm ein Taxi. Er ließ sich zum Kutscherplatz bringen und nahm ein Zimmer im obersten Stockwerk, das bereits von Sullivan bestellt worden war. Langsam packte er aus. Er stand bereits irgendwie im Bann der kommenden Ereignisse.


  Nachdem er geduscht hatte, nahm er den Hörer des Telefons ab und sagte: „Bringen Sie mir, bitte, die gestrige und die heutige Ausgabe des ,Mittagsblattes’?”


  „Selbstverständlich. Sofort, Sir.”


  Dorian goß sich einen Whisky ein, warf Eiswürfel aus dem Zimmerkühlschrank ins Glas und blätterte ohne sonderliches Interesse in den beiden Zeitungen. Erst als er die Seiten mit den Comic strips vor sich hatte, blickte er aufmerksamer hin. Er hatte jetzt die Fortsetzung vor sich, die an die Bilder anschloß, die er zusammen mit dem Team in London betrachtet hatte. Aufmerksam starrte er die Zeichnungen an und las die Texte in den Blasen und die Bildunterschriften.


  Das Mädchen auf dem ersten Bild war verzweifelt. Der Ausdruck wurde in schöner stilisierter Jugendstilmanier wiedergegeben. Dann kam er, sein Doppelgänger, ins Bild. Er beschwor das Mädchen, ihm zu vertrauen. Die Heldin, so sagte er, müßte sich zwischen der Verdammnis der Hölle und ihm Das Mädchen antwortete, daß sie dem Schrecklichen verpflichtet sei. Er fragte sie, aus welchem Grund sie diese Verpflichtung eingegangen sei? Die Antwort war, daß er ihr einen Dienst erwiesen hätte. Welchen Dienst?


  In einem alten Spiegel erschien die Fratze eines Dämonen. Nur das Mädchen sah sie, weil Dorian vor diesem Spiegel stand.


  Das könnte sie nicht sagen. Sie sei durch einen teuflischen Eid gebunden.


  Dorian suchte die nächste Fortsetzung und las weiter. Gedankenlos leerte er das Glas. Von fern drang der Lärm des frühen Abends in den Raum. In den Zweigen der alten Bäume - im Hof des Hotels befand sich der Pavillon des Restaurants - zwitscherten Vögel. Das grauenvolle und tragische Geschehen auf dem Papier nahm seinen Fortgang. Dorian wußte, daß es nicht auf das geduldige Papier beschränkt war. Er ahnte, daß hinter diesen Zeichnungen eine furchtbare Wahrheit lauerte. Die Auseinandersetzung im Apartment des Mädchens ging weiter. Die Fratze im Spiegel wurde deutlicher und plastischer. Sie begann zu leben. Die Hand des Mädchens tastete nach einem Dolch. Auch ein solcher Eid, versicherte der gezeichnete Dorian, sei zu lösen. Nur wenn er die Wahrheit wüßte, könnte er ihr helfen.


  Das Mädchen schrie vor Entsetzen auf. Sie deutete auf den Spiegel in Dorians Rücken. Aus der ovalen Glasfläche kroch der Körper des Teuflischen. Er deutete auf Dorians Doppelgänger. Nur jemand, der Dorian kannte und sein Gesicht studiert hatte, konnte ihn so realistisch zeichnen.


  Der Schreckliche war eine häßliche abstoßende Gestalt, aber ein Hauch von Tragik umgab ihn. Er sagte zum Dämonenkiller, daß er sich dem Kampf stellen würde.


  Dem letzten Kampf?


  Ja. Dem letzten Kampf, der einem von ihnen beiden den Tod bringen würde. Der Sieger würde das Mädchen bekommen. Sie müßte seine Sklavin sein, so lange sie lebte.


  „Fortsetzung folgt”, sagte Dorian und faltete die Zeitungen zusammen. Er sah auf die Uhr. Es war kurz nach fünf.


  Am Portierspult bestellte er ein Taxi und ließ sich zur Redaktion der Zeitung fahren. Er hatte Glück. Der Redakteur der Unterhaltungsabteilung saß noch an seinem Schreibtisch.
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  „Ach, wissen Sie, Mister - ich hatte Ihren Namen nicht verstanden”, sagte der Redakteur und zündete sich eine zweite Zigarette an; die erste verqualmte im Aschenbecher.


  „Hunter. Dorian Hunter”, erklärte Dorian.


  Selbst in dem leeren Büro war noch die Hektik der Arbeit zu spüren.


  „Richtig. Entschuldigung. Nun, ich würde die Angelegenheit nicht so verbissen sehen. Diese Ähnlichkeit, meine ich. Die Zeichnerin kann irgendwo Ihr Bild gesehen habe.”


  Dorian zuckte unmerklich zusammen, richtete sich auf und fragte verblüfft: „Sie sagten Zeichnerin? Also ist dieser mata kein Mann, sondern eine Frau?”


  Der Redakteur lachte und schlug mit der Hand auf die Tischplatte.


  „Keine Frau. Vielleicht wird mal eine draus. Ein Mädchen, ziemlich hübsch, aber keine der üblichen Miezen. Keine der typischen Kunstschlampen.”


  „Bemerkenswert”, sagte Dorian trocken. „Wie nett. Wo finde ich sie?”


  Der Redakteur bekam einen verträumten Blick und sah an Dorian vorbei durch die Scheibe auf zwei schnäbelnde und wie wahnsinnig gurrende Tauben, dann sagte er erklärend: „Eine Verrückte. Alle Männer hier sind hinter ihr her. Sie ist völlig uninteressiert. Vermutlich lesbisch, aber niemand weiß etwas. Warum sind Sie interessiert?”


  „Weil sie mich gar nicht kennen kann. Geben Sie mir, bitte, ihre Adresse! Ich werde sie ganz bestimmt nicht abwerben.”


  „Nun, ich weiß nicht recht, ob ich so entgegenkommend sein darf”, meinte der Redakteur, ein hagerer und nervöser Mann. Er studierte Dorians teuren Anzug, blickte wieder aus dem Fenster auf die Tauben und murmelte schließlich: „Wir hatten mal, nun, eine Art Betriebsfeier. Fasching war es, glaube ich. Wir waren alle irrsinnig besoffen und lustig. Mata war natürlich auch dabei. Sie trank nicht viel und fuhr schließlich einen von uns nach Hause. Ihm wurde schlecht, wissen Sie, und sie nahm ihn zu sich. Er kam in die Wohnung, und ihm wurde noch schlechter.”


  Der Redakteur zündete sich eine Zigarette an und kippte den überquellenden Aschenbecher in den Papierkorb.


  „Und? Was passierte?” erkundigte sich Dorian.


  „Nichts. Absolut nichts. Die Bude war halb Werkstatt, halb asiatischer Tempel. Irre Poster, Schnitzereien und rauchende Räucherstäbchen, Kerzen, wackelige Stühle und so was alles. Mein Kollege wollte - nun, zärtlich werden, aber sie warf ihn hinaus. Doch ihr Tee, der hat ihm geholfen. Er hatte einen ganz klaren Kopf.”


  „Sie machen mich immer neugieriger”, sagte Dorian. „Sie lebte in Schwabing?”


  Der Mann ihm gegenüber fischte einen Zettel aus einem Holzkasten, schrieb etwas darauf, schob den Zettel über den Tisch und antwortete: „Natürlich in Schwabing. Ein verrücktes Huhn. Irgendwann hat sie mal, nun, Kunstgeschichte studiert oder so was. Sie kann wirklich gut zeichnen. Keine Probleme, auch wenn wir etwas geändert haben wollen. Die Zensur, wissen Sie.”


  Dorian warf einen Blick auf den Zettel, steckte ihn zusammengefaltet in die Brusttasche und streckte eine Hand aus. „Ich danke Ihnen. Ich werde das Mädchen besuchen.”


  „Sagen Sie ihr nicht, von wem Sie die Adresse haben, ja?”


  „Nein”, erklärte Dorian und ging hinaus.


  Es war sechs Uhr. Nach dem, was Dorian von mata wußte, würde sie jetzt zu Hause sein.


  Er begann, nachdem er den Taxifahrer entsprechend befragt hatte, einen kurzen Spaziergang durch das alte und neue, das romantische und das häßliche Schwabing. Schließlich stand der Dämonenkiller in der Straße, deren Namen auf seinem Zettel stand.
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  Maria Renata Leyser, las Dorian. Er war unruhig. Nicht deshalb, weil der Redakteur ihm gesagt hatte, Mata wäre eine schlafende Schönheit. Er kannte viele schöne Mädchen. Dorian war unruhig wie immer, wenn er sich auf der heißen Spur der Dämonen befand. Ohne zu zögern, drückte er auf den Klingelknopf, obwohl die Haustür offenstand.


  Er hörte das Läuten der Klingel. Oben im Haus war ein Fenster geöffnet. Nach dem Register über dem Lichtschalter zu urteilen, wohnte Maria Renata im vierten Stock dieses villenartigen heruntergekommenen Hauses, das über und über mit wildem Wein, Efeu und anderen Rankengewächsen bedeckt war. Neben den Eingangsstufen lagen die Brocken eines heruntergefallenen Dachziegels. Niemand antwortete. Der Türsummer schwieg.


  Dorian klingelte dreimal, länger und fordernder. Nichts. Es war jetzt acht Uhr. Das letzte Sonnenlicht des frühen Herbsttages schwand.


  Dann hörte Dorian Schritte auf der Treppe. Es waren unverkennbar die Tritte eines Mannes.


  Dorian zog sich einen Meter weit zurück und wartete, bis sich knarrend die Haustür öffnete. Ein bärtiger, langhaariger Mann in ausgewaschenen Jeans stand vor ihm. Er musterte ihn mißtrauisch. „Na?” fragte er. „Auf Wohnungssuche?”


  Dorian schüttelte den Kopf, grinste und sagte: „Keineswegs. Man schickt mich zu Ihrer Hausschönheit.”


  „Verstehe. Mata?”


  „Richtig. Ich klingle wie ein Verrückter, aber es scheint niemand da zu sein.”


  Der Mann lehnte sich an den Türrahmen und hob die mageren Schultern. Er roch ungewaschen. Schließlich murmelte er: „Mata ist ein komisches Geschöpf. Vermutlich liegt sie im Bett und schläft. Sie arbeitet nachts. Sie können sie aber mit Sicherheit nach zehn finden.”


  „Wo? Hier?”


  „Nein. Zuerst in der Schwabinger Dreizehn. Oder im Hammer. Oder anschließend im Käpten Colombo. Schließlich im Lagü, in der Waldeule, im Tiffany und im Morgengrauen im Casey. Mit Sicherheit treffen Sie in einem der Lokale unsere Freundin.”


  „Ist sie so ein Nachtklubfan?” fragte Dorian etwas irritiert.


  „Nein. Sie verkauft Figuren. Aus Holz. Sie schnitzt sie selbst. Irre Dinger, irgendwie verrückt, aber gut. Sie macht ein ziemlich gutes Geschäft damit.”


  „Ich verstehe”, sagte Dorian, noch stärker beunruhigt. „Hat es einen Sinn, wenn ich an ihrer Wohnungstür klingle oder klopfe?”


  „Versuchen Sie’s, Mann!” sagte der Junge.


  Er stieß sich mit den Schultern ab und schlenderte uninteressiert weiter.


  Dorian trat ein und kletterte vier Stockwerke hoch. Er stand vor einer hohen Holztür mit abblätternder Farbe. Einige Scheiben waren durch Faserplatten ersetzt worden, auf der bunte Malerei glänzte. Wieder läutete Dorian, erhielt aber keine Antwort. Dann klopfte er hart mit den Knöcheln an die Tür. Nichts.


  Er drehte sich um. Eine uralte Holztreppe führte vermutlich auf den Dachboden des Hauses. Überall blätterte die Farbe ab. Die Treppe und die verwitterte Holztür zum Speicher sahen unbenutzt aus und waren schmutzig.


  „Offensichtlich niemand in der Wohnung. So tief kann nicht einmal eine Barbesucherin schlafen”, murmelte Dorian.


  Er wartete noch eine Zeitlang und entschloß sich schließlich zu einem Schritt, den er keineswegs für richtig hielt. Er zog einen Spezialschlüssel heraus, bückte sich und schob, nachdem er einige Einstellungen verändert hatte, den Dietrich ins Schloß. Gespannt drehte er sich um, hielt den Atem an und lauschte konzentriert. Er hörte nur die Geräusche von der Straße, einen startenden Jet, ferne Stimmen und seinen eigenen Herzschlag. Dorian drehte den Schlüssel um. Es war kein kompliziertes Schloß. Nach dem vierten Versuch schnappte der Riegel zurück. Dorian hatte bereits eine Entschuldigung bereit, falls er entdeckt würde.


  Die Tür knarrte auf. Der Dämonenkiller trat ein und drückte die Tür zu. Er stand in einem dunklen Flur. An den Wänden hingen Plakate, billige Reproduktionen surrealistischer Gemälde, eine Menge fernöstlicher Kunst. Ein grober, Kokosteppich bedeckte den leise knarrenden Boden.


  Dorian atmete unruhig ein und aus. Es roch nach dem erkalteten Rauch jener Räucherstäbchen oder Räucherkerzen und schwerem Parfüm.


  Dorian stolperte über einen Damenschuh und öffnete die erste Tür. Es war das Bad. Ein Altbaubad, aber herausfordernd kühn angestrichen, mit einem riesigen Spiegel und mehreren teuren Kugelstrahlern. Ein orangefarbener Vorhang bedeckte die Fensterwand von der Decke bis zum Boden.


  Dorian konnte nichts Bemerkenswertes feststellen und schloß die Tür möglichst leise. Die nächste Tür führte in eine Küche, die ganz bestimmt nicht dazu diente, mit vielen Freunden umfangreiche Gastmähler einzunehmen. Schmutziges Geschirr stand herum. Die Herdplatten waren schwarz und verkrustet. Die Küche stank nach kaltem Fett, Kaffeesatz und kaltem Tee. Und sie roch natürlich auch nach den fernöstlichen Stäbchen.


  Dorian ging zurück in den dunklen Gang. Die nächste schmale Tür war, nicht nur verschlossen, sondern sogar vernagelt oder verschraubt. Dorian öffnete die letzte Tür am Kopfende des Korridors. Er blieb stocksteif stehen, als er etwas zu hören glaubte. Drei Sekunden vergingen, aber nur im Stockwerk unter ihm rührte sich etwas. Eine Tür krachte zu.


  Dorian betrat einen sehr großen Raum. Das letzte Sonnenlicht strahlte ihm ins Gesicht. Er ließ die Tür geöffnet und trat zur Seite. Das Zimmer war überraschend gemütlich. Ein offener Durchgang führte in einen kleinen Schlafraum, von dessen Decke ein Baldachin hing.


  „Das hätte ich nicht vermutet”, flüsterte Dorian, stellte sich in die Mitte des Zimmers und sah sich um.


  Ein sonnengelber, hochfloriger Teppich bedeckte den Boden des Wohn-Arbeitsraumes und des Schlafzimmers. Darauf standen ein Zeichenbrett, verschiedene moderne Sessel, ein Fernsehgerät.


  An den Wänden hingen ebenfalls jene mystisch-mythologischen Bilder, außerdem Bücherregale und Lautsprecher. Vor dem Fenster stand ein Zeichenbrett.


  Langsam ging Dorian darauf zu. Er sah, daß es ein Entwurf war, keine ausgeführte Zeichnung. Aufmerksam studierte er den Verlauf der Bleistiftlinien.


  Es war eine spätere Fortsetzung der Comic strips Im Bann der Großstadtdämonen. Wieder stritten sich auf dem Papier der Dämon aus dem Spiegel, das Mädchen und sein Doppelgänger. Auf dem vorletzten Bild sprang ihn das Mädchen mit einem gekrümmten Dolch an und schnitt ihm die Kehle durch. Auf dem letzten Bild wurde Dorian gezeigt, der hilflos verblutete. Im Hintergrund grinste befriedigt der Dämon.


  Die Zeichnung war mit vier Strichen eines dicken Kohlestiftes durchgestrichen. Quer über dem eingespannten Zeichenkarton stand in zittriger Schrift: NEIN!!!


  Das Mädchen schien diese Entwicklung ihrer Geschichte nicht zu wünschen. Hatte ein Dämon ihre Hand geführt, als sie dieses Ende zeichnete? Und war sie dann aus der Trance erwacht, hatte die Zeichnung durchgestrichen und das NEIN darübergeschrieben? Alles war möglich.


  Dorians Blicke glitten über jeden Quadratzentimeter der Wohnung. Er sah die kleine Schnitzbank auf dem Strohteppich, eine Reihe fertiger und unfertiger Figuren, die unverkennbar dämonischen Ausdruck hatten, und all die anderen Dinge, die ihn mehr als nachdenklich machten: alte Bücher, ein kalkweißer Totenschädel, ein Buddha, mehrere Gongs und ein riesiges Bild der sumerischen Göttin der Liebe, vor dem zahllose abgebrannte Räucherstäbchen steckten.


  Dieses Zimmer sah aus wie eine Mischung zwischen fernöstlichem Tempel und Hexenküche. Aber Dorian entdeckte nicht eine Spur von Schwarzer Magie.


  Er huschte über den Teppich und spähte in das kleine Schlafzimmer hinein. Irgendwie sah es wie das einer verwunschenen Prinzessin aus. Sehr weiblich, dachte Dorian. Er korrigierte sich: sehr romantisch, viel zu romantisch. Pastellfarbene Bettwäsche, ordentlich aufgeräumt, zwei Stehlampen mit alten Skulpturen als Sockel, Bücherstapel auf dem Teppich, ein großer Aschenbecher und eine Menge der Kleinigkeiten, die eine Frau immer braucht.


  Dorian stellte fest, daß ein Wecker fehlte.


  Er ging zurück. Er war schon zu lange in der fremden leeren Wohnung gewesen. Diese gemütliche Hexenküche ohne Hexe faszinierte ihn irgendwie. Die Wohnung hatte eine melancholische Atmosphäre.


  Dorian gelangte wieder ungesehen auf die Straße. In seinem luxuriösen Hotelzimmer zog er sich aus, duschte und warf sich in den Ledersessel. Bei einem Glas Whisky dachte er nach, was er gesehen und entdeckt hatte. Der Geruch des Bourbon vertrieb langsam den stechenden Geruch der Räucherstäbchen aus seiner Nase.
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  Genau in dem Augenblick, als Dorian die Wohnung Marias betrat, knarrte im entferntesten Teil des Speichers, genau über der Küche von Marias Wohnung, ein Brett. Ein langer, keuchender Atemzug war zu hören. Leise bewegten sich die Spinnweben voll toter Käfer und Fliegen.


  Eine schlanke Gestalt lehnte an dem schmutzigen Stützbalken.


  Er erwachte. Er war aufgewacht und schlürfte keuchend und schmatzend die Säfte aus seiner Mundhöhle.


  „Warum läßt du mich nicht gehen?” fragte eine Stimme.


  Es schien die Stimme eines Mädchens zu sein, etwas rauchig und voller Resignation.


  „Nein.”


  Das ekelerregende Schmatzen hörte auf. Die Stimme des Dämonen oder desjenigen, der schlürfend und schmatzend auf der alten Matratze unter den brüchigen Dachziegeln lag, war kehlig und heiser. „Warum quälst du mich?” fragte das Mädchen. „Was habe ich dir getan, daß du mich so quälst?” „Ich quäle dich nicht”, sagte die ausgestreckte Gestalt und räkelte sich.


  „Merkst du denn nicht, daß ich mich quäle? Daß du mich ununterbrochen quälst?”


  Die gräßliche Stimme sagte halblaut: „Ich habe dich nicht in diese Lage gebracht. Du warst es selbst. Du hast die Verantwortung.”


  „Aber das alles habe ich vorher doch nicht gewußt!” schrie das Mädchen auf und löste sich von dem Balkon.


  Nur die Furcht und der Ekel hielten sie davor zurück, sich auf den Mann im Hintergrund zu stürzen. Auf den Mann? Das war kein Mann mehr. Es war ein Geschöpf aus der Unterwelt, etwas, das es gar nicht geben durfte.


  „Das ist deine Sache”, sagte das Ding auf der Matratze. Als es sich bewegte, quietschten die rostigen Bettfedern des uralten Gestells. „Du hast dich und mich in diese Lage gebracht. Das kann ich nur immer wiederholen. Ich habe dich nicht darum gebeten.”


  „Aber - ich habe es doch nur getan, weil…”


  „Das ist gleichgültig. Niemand hat dich gebeten, es zu tun. Du wolltest es so haben.”


  „Aber die Konsequenzen. Sie vernichten uns alle. Dich und mich und alles. Unsere Liebe ist gestorben - das weißt du. Du bist kein Mensch mehr.”


  „Du hast die Konsequenzen selbst zu tragen. Du kümmerst dich ohnehin nicht um mich.”


  Es war ein schlimmes Leben für sie. Er hielt sie tagsüber in seinem Bann. Es war kein Bann, der sie an einen bestimmten Raum innerhalb des Hauses nagelte, aber ein unsichtbarer Wall lag um das Haus. Nur dann, wenn sie bestimmte notwendige Dinge zu verrichten hatte, konnte sie diese Bannmeile verlassen. Eintönig und qualvoll waren die Tage. Immer wieder, wenn sie einen Ausbruchsversuch machte, zwang sie eine dämonische Kraft zurück.


  „Wie sollte ich das tun? Was weiß ich von deinen Nächten?”


  Der keuchende und röchelnde Untote schien sich aufzurichten.


  „Du hast etwas aufgeweckt”, sagte er. „Du hast versucht, neues Leben zu machen. Du bist dadurch mit mir und meinem Schicksal verbunden.


  „Wie lange?” schluchzte die junge Frau.


  „Bis zu deinem Tod. Oder zu meinem endgültigen Tod.”


  „Du traust mir nicht. Ich will nicht sterben. Ich bin schon halb wahnsinnig”, winselte sie und klammerte sich an das trockene, rissige Holz des dicken Balkens.


  „Du bist bald wieder frei. Die Nacht beginnt. Die Nacht ist mein Freund. Du kannst in den Nächten leben”, war die undeutliche Antwort. „Wir sind durch eine dämonische Kette zusammengeschmiedet, meine schöne Geliebte.”


  Sie weinte lautlos. Ihr Körper schüttelte sich und bebte. Die Dunkelheit verwischte sämtliche Konturen. Weder der Untote noch die junge Frau waren zu erkennen. Aber sie selbst kannten jeden Winkel dieses primitiven Verstecks und Gefängnisses.


  Die Frau ließ den Balken los und wandte sich der Tür zu.


  Die häßliche Stimme redete sie noch einmal an. „Ich will nicht, daß die Männer dich mit gierigen Blicken ansehen. Laß dich mit niemandem ein! Ich merke das sehr schnell.”


  „Was macht es dir aus, ob ich mit einem anderen schlafe? Ich liebe dich nicht mehr, das weißt du.” „Aber ich liebe dich. Ich lasse dich nicht aus meiner Gewalt entkommen. Ich brauche dich, das weißt du.”


  „Ich weiß gar nichts mehr. Ich weiß bloß, daß ich wahnsinnig werde”, schrie die Frau und rannte die Treppe hinunter. Hinter ihr schlug dumpf die Tür zu.


  Die Nacht begann. Die Nacht, die für die Frau die einzige Freiheit darstellte.
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  Mit zitternden Schultern lehnte sich das Mädchen gegen die geschlossene Wohnungstür. Sie war in ihrem eigenen kleinen Reich und vorläufig frei. Ein paar Stunden lang würde sie tun und lassen können, was sie wollte, aber es gab keine anderen Möglichkeiten, diese Freiheit zu genießen, als das Leben in den Kneipen, den Bars oder den Nachtklubs.


  Das Grauen schüttelte sie. Sie wußte nicht genau - oder sie wollte es auch gar nicht wissen -, was Fred in den Nächten tat. Sie hatte nur die deutliche Erinnerung an einen nebligen Nachmittag. Diese grauenhafte Erinnerung genügte ihr. Sie würde niemals mehr den Versuch wagen, zu entkommen. Sie stand schwer atmend da. Ihre Stirn und die Oberlippe , waren mit kaltem Schweiß bedeckt. Sie erinnerte sich.


  Sie hatte versucht, dem Bann zu entkommen. Vor einigen Wochen verließ sie die Wohnung und schlenderte zunächst eine Zeitlang unschlüssig umher. Dann sah sie ein Filmplakat und kaufte sich eine Karte.


  Der Zuschauerraum war schon dunkel, als sie sich setzte. Kaum hatte sie die langen Beine ausgestreckt, sah sie im Widerschein der Leinwand zwei Plätze neben und eine ,Reihe hinter sich eine Bewegung. Sie drehte sich kurz um und begegnete dem starren, lüsternen Blick eines Mannes mit schütterem, blondem Haar. Schnell drehte sie sich wieder um. Augenblicklich bildete sich auf ihren Armen eine Gänsehaut. Sie hörte das Keuchen. Sie kannte diesen widerlichen Typ, aber sie fürchtete ihn nicht. Diese Typen taten ihr leid. Dabei war das hier nicht einmal ein Pornostreifen.


  Sie blickte wieder nach vorn. Die Raumbeleuchtung ging langsam an. Die Blicke, die ihr der Mann zuwarf, belästigten sie. Es war, als würde er sie mit feuchten, kraftlosen Fingern streicheln.


  Die Eisverkäuferin zog sich in Richtung Eingang zurück, dann wurde es wieder dunkler, und der Vorspann des Hauptfilms lief an.


  Ihre Haut prickelte jetzt unter den lüsternen Blicken. Renata glaubte, den heißen, stinkenden Atem in ihrem Nacken zu spüren. Sekunden später kamen schwere und unsichere Schritte den Seitengang hinunter. Sie erkannte sie, aber sie wagte es nicht, sich woanders hinzusetzen oder sich umzudrehen. Den Schritten und leisen Geräuschen nach zu urteilen, setzte sich der Neuankömmling neben den aufgeregten Lüstling. Der Lüstling rückte einen Platz näher an die junge Frau heran. Der Mann neben ihm folgte. Renata war vor Schrecken wie gelähmt; nicht nur vor Schrecken; sondern in Erwartung von etwas noch Schrecklicherem.


  Sie sah und hörte den Film nicht mehr. Die Bilder rasten an ihr vorbei, ohne daß sie etwas verstand. Sie zitterte am ganzen Körper.


  Dann, ganz plötzlich, hörte sie über den Lärm aus den Lautsprechern den aufgeregten Dialog der Darsteller und die Lachsalven des Publikums hinweg ein gieriges Röcheln. Unmittelbar danach war Schmatzen, Gurgeln und Keuchen zu hören.


  Sie wußte, was hinter ihr vorging.


  Fred hatte den Lüstling überfallen und seine Zähne in dessen Hals geschlagen. Unbemerkt vom Publikum, das über Woody Allen brüllte, saugte er das Blut und des Leben aus dem Mann.


  Zitternd hockte Renata in ihrem Sessel, kroch immer tiefer hinein und hörte hinter sich die verhaßte Stimme: „Ich mag nicht, daß er dich anstarrt. Männer sollen dich nicht so ansehen.”


  Sie drehte sich nicht um. Sie wollte nichts sehen; und sie konnte auch nichts sehen. Sie stand auf, mit einem letzten Rest von Energie und Beherrschung..


  „Ich strafe sie, wenn sie dich so gierig anstarren”, keuchte und röchelte die Stimme hinter ihr.


  Sie ging schneller. Zweimal schlug sie sich das Schienbein an einem hochgeklappten Sitz an. Sie stolperte über die Füße von Sitzenden und riß die Tür auf. Grelles Sonnenlicht flutete in den Raum. „Verrückt geworden? Tür zu! Schnell!” schrien ein paar Zuschauer.


  „Rein oder raus!”


  Sie ließ die Ausgangstür offenstehen und rannte davon. Hinter ihr hörte sie die Stimmen der aufgebrachten Zuschauer. Und in Gedanken sah sie den ausgesaugten Lüstling und die Fratze ihres privaten Dämonen, ihres unheimlichen Sklavenmeisters.


  Seine Stimme flüsterte in ihren Gedanken: Ich mag es nicht, wenn dich fremde Männer so anstarren. Ich bin dir nachgeschlichen. Ich schleiche dir oft nach. Und ich habe ihn gesehen und zu meinem Opfer gemacht.


  Es war nicht der erste Mord. Und es würde nicht der letzte sein.
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  Dorian zwang sich zur Geduld. Er blickte auf die Uhr. Es war kurz nach elf. Er saß mit dem Rücken zur Bar, um nicht ununterbrochen in den verwegenen Ausschnitt des Barmädchens starren zu müssen.


  Was suchte er hier? Er gab sich selbst die Antwort. Er suchte Maria Renata Leyser. Allerdings wußte er nicht einmal, wie sie aussah. Er wußte nur, daß sie kurzes, rotbraunes Haar hatte und schön sein sollte.


  Der Bourbon schmeckte nicht besonders. Er beschloß, die Bar zu wechseln.


  „Verdammt!” sagte er unlustig.


  Er kam nicht weiter. Die verschiedenen Eindrücke, die er im Laufe dieses halben Tages gesammelt hatte, ließen vielerlei Spekulationen zu, ergaben aber kein vernünftiges Bild. Er wußte nicht, woran er war.


  Unschlüssig trank er das Glas fast leer und bestellte einen neuen Drink; Diesmal seine Marke ohne Eis. Er zahlte zuviel dafür und ärgerte sich. Seine Blicke glitten durch den Raum und suchten. Er sah die Mädchen. Alle waren viel zu jung für ihn. Sekundenlang fühlte er sich wie ein Greis, bis er sich daran erinnerte, was er wußte, erlebt hatte und konnte. Die Mädchen waren fast alle süß, appetitlich und etwa so sinnlich wie ein neugeborenes Kälbchen. Der Beat dröhnte ohne Unterlaß. Die jungen Männer lehnten und lümmelten uninteressiert herum und tranken Bier. Jede Form der Unterhaltung war vollkommen unmöglich.


  Dorian zündete sich langsam eine Players an und stützte die Ellbogen auf das Holz der Theke. Niemand beachtete ihn, abgesehen von den Mädchen hinter der Bar, die einen guten Kunden in ihm vermuteten.


  Eine höchst unbefriedigende Situation, dachte er mit einem Anflug von Weltschmerz, dann wandte er sich an das Mädchen hinter dem Tresen.


  „Eine Frage”, brüllte er und hob die Brauen.


  „Ja? Was darf s denn sein?” schrie das Mädchen zurück und beugte sich weit vor.


  Dorian grinste und zwinkerte ihr zu.


  „Diese Holzschnitzereiverkäuferin - war sie schon da?”


  „Wie? Was wollen Sie?” schrie das Mädchen mit verzerrtem Gesicht zurück.


  Die Gläser klirrten. Dorian wiederholte seine Frage.


  „Nein. Noch nicht.”


  Das Mädchen ergriff Dorians Handgelenk, drehte es langsam um und sah auf seine Uhr. Dann schrie sie zurück: „Sie ist etwa um zwölf hier. Warten Sie auf Mata?”


  „Ja. Noch einen Bourbon!”


  „Sofort.”


  Dorian hatte noch etwa dreißig Minuten zu warten. Er versuchte einen Trick, der ihm schon oft geholfen hatte und hier in diesem Inferno aus organisiertem, Lärm und zuckenden Lichtern in allen Farben des Regenbogens die einzige Rettung darstellte. Er kapselte sich gegen alle äußeren Einflüsse ab und zog sich gewissermaßen in sich selbst zurück. Er war völlig passiv. Alle Bewegungen waren automatisch. Langsam trank er, gedankenlos rauchte er eine Players nach der anderen. Nur seine Augen verrieten, daß er noch nicht schlief. Er starrte aufmerksam in das etwas hellere Dämmerlicht, das den Eingang kennzeichnete. Junge Mädchen kamen und gingen, junge Männer schlenderten hinein und heraus, hin und wieder verirrte sich auch ein Mann, viel seltener eine Frau in seinem Alter hierher. Vermutlich, dachte er flüchtig, wurde man ab Vierzig einer Leibesvisitation oder einem Leistungstest unterzogen. Als er über seinen Gedanken grinsen wollte, zuckte er zusammen.


  „Das ist nicht möglich!” entfuhr es ihm.


  Das Mädchen, das langsam hereinkam, kannte er. Er hatte es gesehen, nicht persönlich. Es war die auffallende Schönheit, die er in London auf dem Fernsehschirm erblickt hatte, bei der Kinoflucht des Munich report. Alle Müdigkeit und alles Desinteresse waren binnen eines Sekundenbruchteils verflogen. Dorian hatte, einer alten Angewohnheit, folgend, bereits gezahlt. Er glitt von seinem Barhocker und blieb daneben stehen, einen Rest Alkohol im Glas.


  „Da ist Mata!” schrie ihm das Barmädchen ins Ohr.


  Er drehte halb den Kopf herum, rang sich ein dankbares Lächeln ab und blickte Mata ins Gesicht.


  Sie würde ihn erkennen. Sie mußte das Original ihrer eigenen Zeichnungen wiedererkennen.


  Er wartete regungslos und angespannt.


  Sie blieb vor der chromverzierten Säule stehen, in der sich die Flashlights spiegelten. Dorian richtete sich auf und starrte sie an, als ob er das erstemal in seinem Leben ein Mädchen sehen würde. Sie konnte nicht viel älter als zweiundzwanzig sein und trug einen modernen weißen Jeansanzug, einen sauberen weißen Anzug, an einigen Stellen mit farbigen Blümchen verziert und mit ein paar funkelnden Nieten. Obwohl ‘sie Schuhe ohne sonderlich hohe Absätze trug, erschienen ihre Beine ungewöhnlich lang. Auch der Rest der Figur war bemerkenswert.


  „Das ist eindeutig das Mädchen, das aus dem Kino rannte”, murmelte Dorian. Im gleichen Moment sah sie ihn an - und erstarrte ebenso.


  Es war wie in einer sehr guten Filmszene: absolut glaubwürdig.


  Sie sahen sich in die Augen. In rasender Eile registrierte Dorian Hunter eine Serie weiterer Merkmale: Der Hals war eine Spur zu lang. Dadurch brachte er den rassigen Kopf mit dem kurzen Haar besser zur Geltung. Eine klassische Nase, sanft gebräunte Haut, große ausdrucksvolle Augen - das war selbst in der Düsternis zu sehen, die nur von den Lichtblitzen aufgehellt wurde, die das runde Amulett, das im Ausschnitt der Jeansjacke hing, funkeln ließen.


  Dorian riß sich mit einem Ruck aus der Erstarrung und ging die drei Meter bis zu Mata. Auf einer der teppichbelegten Stufen stolperte er.


  Er schrie: „Sie sind Mata, nicht wahr? Fräulein Leyser?”


  Sie hatte grüngraue Augen, die klugen Augen einer ägyptischen Tempelkatze.


  „Ja. Ich bin Mata. Haben wir uns schon einmal…”


  Sie erkannte ihn. Sie erkannte den hochgewachsenen Mann von etwa dreißig Jahren, der zehn Zentimeter kleiner als zwei Meter war, ebenfalls grüne Augen und einen buschigen Schnurrbart mit herunterhängenden Spitzen hatte.


  „Sie sind…”, sagte sie laut.


  Dorian faßte sie vorsichtig am Arm und antwortete: „Ich bin das Original. Sie haben mich hundertmal gezeichnet. Wir können uns in diesem Inferno nicht unterhalten. Kommen Sie!”


  Sie folgte ihm sofort, aber keineswegs gehorsam. Sie wollte mitgehen - das war deutlich. Beide standen unter einem Bann, der sie wie eine Glasglocke umgab. Mata hatte eine große, schwere Ledertasche dabei, die an einem Riemen über der Schulter hing. Sie gingen die Treppe hinauf, vorbei an dem schwarzhaarigen, mißtrauisch blickenden Türöffner, hinaus in die frische Luft und auf den Platz.


  Dorian ließ den Ellenbogen Matas los und sagte ruhig: „Hier ist es ruhiger und heller. Sie erkennen mich wieder?”


  Sie sah ihn an, musterte ihn vom Scheitel bis zu den Schuhen und nickte. Auf ihrem Gesicht erschien ein zurückhaltendes Lächeln. Es wurde ein lebendiges Gesicht, das liebenswerte Gesicht eines jungen Mädchens.


  „Ja. Ich bekam von einer Freundin einen Stapel Vorlagen für meine Zeichnungen. Sie sahen am interessantesten aus.”


  Dorian blickte sie hingerissen an. Sie schien auf etwas Bestimmtes zu warten. Der Dämonenkiller sagte sich, daß er jetzt Gelegenheit hatte, sich und ihr zu beweisen, daß er älter und klüger und daher lebenserfahrener war als die halben Kinder dort unten.


  Er sagte: „Ich bin sicher, daß wir uns gut unterhalten werden. Aber nicht in diesem Preßluftschuppen hier. Kennen Sie eine ruhige Bar, die vielleicht eine halbe Stunde länger geöffnet hat?”


  „Ja. Gleich dort drüben.” Sie deutete über den Feilitzschplatz. „Bei Gregor. Wenn Sie klassische Musik nicht mögen, ist es allerdings nichts für uns.”


  „Ich sterbe für Monteverdi”, log Dorian. „Eine private Sache?”


  „Ich kann immer jemanden mitbringen. Greg ist lieb.”


  „Einverstanden”, meinte Dorian. „Ich bin fremd in Schwabing. Führen Sie mich, Mata? Wie heißen Sie eigentlich richtig?”


  Er nahm ihre Hand, und eine Sekunde lang hatte er das Gefühl, ihre Finger klammerten sich an ihn wie die Finger einer Ertrinkenden an den rettenden Balken. Ihre Finger waren lang und schlank, ohne jeden Schmuck.


  „Maria Renata Leyser. Die erste Silbe von Maria und die letzte von Renata, das ergibt Mata. Das ist das ganze Geheimnis.”


  „Geheimnisse sind anderer Natur und niemals so leicht zu erklären”, entgegnete Dorian.


  Sie benutzten die U-Bahn-Unterführung, die zu dieser Stunde voll von Gammlern, Hippies und Dirnen war. Aber es war, als befänden sie sich in einer anderen Welt. Und es stimmte ja auch. Sie wußten beide, ohne gesprochen oder es ausgesprochen zu haben, daß das Schicksal sie zusammengetrieben hatte.


  Dann standen sie vor einer uralten, sorgfältig restaurierten Tür. Die Bar dahinter konnte nicht groß sein. Gemütliches goldgelbes Licht leuchtete durch die bleigefaßten Scheiben.


  „Hier?” fragte Dorian. „Ich glaube, wir kennen uns schon seit Jahren.”


  Völlig ruhig und in selbstverständlichem Ton gab sie zurück: „Ich bin sicher, daß ich Sie seit Jahren kenne. Ich habe immer geträumt, immer gewußt, daß ich Sie eines Tages treffe. Ich bin froh, daß Sie da sind. Woher kommen Sie?”


  „London”, sagte er. „Heute hier angekommen. Ich sah mich in Ihren Zeichnungen.”


  Sie drückte auf einen verdeckten Klingelknopf. Sekunden später öffnete sich ein Fensterchen. Ein Gesicht, das nur aus zusammengekniffenen Augen, einer roten Nase und viel Bart bestand, sah ihnen entgegen.


  „Mata!” Gregors Stimme verriet totale Überraschung. „Und ein Mann! Kommt herein! Wir sind unsere eigenen Gäste.”


  „Vorzüglich”, murmelte Dorian.


  Er begann, seine innere Sicherheit wiederzufinden. Sie gingen in die Bar hinein. Gregor schloß hinter ihnen zu und schaltete das Transparent über der Tür aus.


  „Freunde finden mich auch in der Dunkelheit”, versicherte er und huschte hinter die Bar.


  Dorian half Mata auf den Hocker, und sie genoß es, daß ihr jemand half. Dorian begann zu ahnen, daß er hier einen Menschen getroffen hatte, der für jede nette Bemerkung ewig dankbar war. Wie verloren, wie verzweifelt mußte dieses Mädchen sein!


  Mata deutete auf den Wirt, der etwa in Dorians Alter, aber längst nicht mehr in dessen Gewichtsklasse war.


  „Hier haben Sie einen meiner wenigen Freunde. Gregor Anmoser. Er hat einen fürchterlichen Bart, aber er ist ein netter Kerl.”


  „Ich liebe dich, Mata.” Gregor grinste. „Was wollt ihr trinken?”


  „Mir ist eigentlich im Augenblick nicht so sehr nach Bourbon”, sagte Dorian und legte Zigaretten und Feuerzeug auf die saubere Theke.


  Die Bar war in dunklem Holz, Glas und braunem Leder eingerichtet.


  „Cognac oder einen Rotwein?”


  Dorian sah die Galerie der Flaschen durch und sagte schließlich: „Mir ist nach Cognac. Und Ihnen, Mata?”


  Sie hob die Schultern, aber Gregor nahm ihnen in zweifacher Hinsicht die Entscheidung ab. Er legte das Concierto de Aranjuez auf und fischte eine kantige Flasche aus dem Regal.


  „Da habe ich etwas irre Gutes”, sagte er im Ton eines listigen Verschwörers. „ Cardinal Mendoza. Spanisch. Nicht ganz billig, aber wohl das Beste auf diesem Sektor.”


  „Gern. Im entsprechenden Glas. Und Sie, Mata?”


  „Dasselbe. Außerdem sollten wir uns duzen. Fast niemand siezt sich in unseren Kreisen, Dorian.” Gregor goß drei große, bauchige Cognacgläser voll, nachdem er sie an einer Alkoholflamme aufgewärmt hatte. Dorian zuckte zusammen und setzte das Feuerzeug ab.


  „Woher kennst du meinen Vornamen?” fragte er rauh.


  Sie hob die Schultern, hängte die Tasche auf einen Haken und wandte sich ihm zu. Weiche Gitarrenklänge erfüllten den Raum. Ihr Knie berührte seinen Schenkel.


  „Ich kenne ihn nicht. Ich glaube, daß du so heißt. Ich sitze bei Gurus und Yogis herum, war auf einer ganzen Menge psychophysischer Sitzungen und kenne ziemlich viel. Außerdem habe ich eine Freundin, die mich davor zurückgehalten hat, mein Leben wegzuwerfen.”


  Sie sagte es in genau dem gleichgültigen Tonfall, der Dorian bewies, daß sie heute über diese Phase hinweg war.


  Gregor setzte die Gläser vor ihnen auf die Theke.


  „Verstehe. Ich kenne dich jetzt seit zwanzig Minuten. Weißt du, daß du ein sehr schönes Mädchen bist?”


  Sie nickte und hob das Glas. „Ja. Aber ich habe nichts davon. Die meisten Männer sagen mir nichts. Ich bin nicht ganz einfach.”


  „Wer ist das schon?” seufzte Dorian und blickte sie mit uneingeschränkter Bewunderung an. „Ich bin aus London gekommen, um mich mit dir über diese Comics zu unterhalten. Die unterschwellige Moral dieses Horrorstreifens wird wohl von wenigen erkannt, aber ich glaube, ich sehe sie. Seit wann zeichnest du die Folgen?”


  „Seit acht Monaten”, erklärte sie. „Düster, makaber, abstoßend und völlig unglaublich, nicht wahr?” Dorian konnte nur überlegen grinsen und erwiderte schließlich: „Ich weiß, daß solche Vorkommnisse die reine Wahrheit sein können. Für neunundneunzig Prozent aller Menschen bleiben sie Fiktion und Gruselgeschichte. Ich gehöre zu dem letzten Prozent, der an diese Geschichten glaubt, vielmehr daran, daß sie vorkommen. Nur habe ich etwas dagegen, wenn ein Mädchen …”


  Im gleichen Augenblick stockte er. Ihm war eingefallen, daß nicht nur das Mädchen aus dem Munich report Maria Leyser glich, sondern auch das Mädchen der Zeichnung.


  „Ja?”


  „Wenn du als Hauptfigur der Comics mich mit einem Dolch bedrohst.”


  Er vermied, an die Entwürfe zu denken, in denen er mit durchschnittener Kehle verblutete.


  Mata schien langsam aus einer jahrhundertealten Starre zu erwachen. Von Minute zu Minute wurde sie lebendiger. Sie konzentrierte sich voll auf Dorian. Hunter wußte, so sicher wie selten in seinem Leben, daß sie heute nacht miteinander schlafen würden.


  Sie hob das Glas. Gregor Anmoser beschäftigte sich vier Meter entfernt mit seiner Abrechnung.


  „Ab und zu glaube ich, daß nicht ich zeichne, sondern daß etwas mit meinen Fingern zeichnet”, sagte sie ehrlich.


  „Jedenfalls hoffe ich, dieses Lokal lebend zu verlassen”, erklärte Dorian.


  „Ich werde dich nicht umbringen”, versprach sie und trank das Glas leer.


  Der spanische Cognac war hervorragend. Gregor kam, als sei er mit einem sechsten Sinn ausgestattet, und füllte die Gläser nach.


  „Ich habe auch so etwas wie einen sechsten Sinn”, sagte Mata. „Alles, was ich zeichne, erlebe ich auch. Du bist das beste Beispiel dafür.”


  Dorian dachte an die Zeichenfolge und schauderte.


  „Du verdienst ganz gut mit diesen Zeichnungen?”


  „Ja. Auch mit den Figuren. Willst du sie sehen?” „Später.” Er winkte ab.


  Sie unterhielten sich etwa eine Stunde lang und tranken jeweils vier Gläser. Dorian versuchte mehr Informationen zu erlangen. Mata wich aus, schilderte andererseits mit bestürzender Ehrlichkeit, erwähnte immer wieder ihre Freundin Alceste und erklärte im Grunde nichts. Trotzdem hatte Dorian, als sie aufbrechen wollten, eine Menge Informationen erhalten. Er beglich eine bemerkenswert hohe Zeche, schüttelte dem Wirt die Hand und versprach, möglichst bald wiederzukommen. Draußen legte er seinen Arm um Matas Schultern.


  „Ich möchte”, sagte sie ruhig und selbstsicher, „daß du mich jetzt küßt.”


  „Mit Vergnügen”, murmelte er heiser und küßte sie.


  Es war ein langer, leidenschaftlicher Kuß, der sie beide blind und taub zu machen schien. Als sie sich voneinander lösten, flüsterte Maria: „Komm mit mir, Dorian. Ich will, daß wir uns heute lieben. Ich habe es schon gewußt, als ich dich im Tiffany zum erstenmal sah.”


  „Ich komme mit dir”, erwiderte er.


  Zwanzig Minuten später, nach einem romantischen Spaziergang durch ein Stadtviertel, das seine Lichter löschte, war er wieder in dem Zimmer, das er am frühen Abend betreten hatte. Er gab Mata unter dem Vorwand, sich einen Kaffee kochen zu wollen, Gelegenheit, den Entwurf der Folge, in dem sie seinen Doppelgänger die Kehle mit einem archaischen Dolch von einem Ohr zum anderen aufschnitt. zu zerreißen und wegzuräumen.


  Er war immer noch nüchtern, und seine Aufmerksamkeit war überaus geschärft und hellwach. Dorian hatte den Eindruck, sich mitten in der Falle eines Dämonen zu befinden.
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  Dorian lag ausgestreckt da, hatte die Arme im Nacken verschränkt und blickte zur Decke hinauf. Das Schlafzimmer war kühl. Die beiden Lampen gaben nur wenig Licht ab; sie waren mit einem Drehwiderstand gekoppelt. Mata lag neben ihm, einen Arm über seiner Brust. Sie rauchten schweigend.


  Daß Mata diese Figuren schnitzte, war kein Zufall. Aber es hatte auch nichts mit Schwarzer Magie zu tun. Ein Teil von ihr war in einer phantastischen Welt gefangen, und von dort bezog sie die Vorbilder. Auch der Umstand, daß sie surrealistische, gruselige Zeichnungen herstellte, war keine Garantie dafür, daß sie ein Dämon war oder eine Sklavin des Dämonen. Aber Dorian war sicher, daß zwischen ihr und dem Dämonen im Kino ein Zusammenhang bestand. Er wagte es noch nicht, Mata deswegen anzusprechen. Ihm fehlten die Fakten. Vielleicht war Mata eine Hexe von der Art Cocos. Dann konnte er sie bekehren und der Welt der Dämonen entreißen.


  Vor einigen Minuten hatte sie Dorian erzählt, daß sie einen Freund gehabt hatte. Es war die erste große Liebe gewesen. Sein Tod veränderte ihr Leben. Sie wurde in sich gekehrt und zog sich zurück. Und jetzt war Dorian für sie der Mann all ihrer Träume. Bis zu diesem Punkt sah Dorian klar, aber alles andere ergab für ihn keinen Sinn.


  Eines ist sicher für mich, sagte er sich in Gedanken. Ich bin auf einer heißen Spur.


  „Dorian?” flüsterte sie plötzlich neben seinem Ohr.


  Seine Gedanken kehrten in die angenehme Wirklichkeit zurück.


  „Ja? Möchtest du etwas trinken?” fragte er leise und streichelte ihr kurzes Haar.


  Sie sah ihm in die Augen und schüttelte langsam den Kopf.


  „Ich bin glücklich”, sagte sie mit ihrer dunklen Stimme. „Ich bin so glücklich, daß ich geweint habe. Ich möchte, daß du mit mir zusammen der Liebesgöttin ein Opfer bringst.”


  Er blickte in die Richtung, in der sich dieser merkwürdige Altar befand.


  „Dort drüben? Vor dem Bild der Astarte?”


  „Ja. Ich glaube, daß sie mir geholfen hat. Ich weiß es. Komm!”


  Sie zog Dorian mit sich. Sie gingen über den weichen Teppich, und Mata zündete eine Kerze an. Dann ließ sie sich vor dem Bild im Lotossitz nieder. Plötzlich wirkte sie wie eine indische Tempelstatue. Sie nahm aus einer länglichen Schachtel zwei Räucherstäbchen und reichte eines davon Dorian. Er hatte geglaubt, daß sie eine andere Art Opfer bringen wollte. Dieses Opfer war vergleichsweise eine harmlose Angelegenheit.


  Er nahm das Räucherstäbchen und wartete, bis Mata ihr Stäbchen an der Kerzenflamme zum Glühen gebracht hatte, dann entzündete auch er das Sandelholz. Betäubender Duft stieg auf.


  „Lege es vor das Bild!”


  Er legte das schwelende Stäbchen in die Schale aus gehämmertem Messing und kam sich ziemlich merkwürdig vor. Aber er wollte sie nicht enttäuschen; er spielte mit.


  Als von beiden Stäbchen graublauer Rauch, der sich über ihren Köpfen zu Spiralen und seltsamen Figuren ringelte, aufstieg, flüsterte Mata: „Sprich jetzt mit Astarte! Wünsche dir, daß sie uns mehr Glück und Liebe bringen soll!”


  Dorian nickte anscheinend zustimmend. Sie wurde immer rätselhafter. Dieses Geschöpf konnte ebensogut ein junges ahnungsloses Mädchen sein, das sich in den Fallstricken des Bösen gefangen hatte, wie auch eine Hexe, deren Tarnung selbst für einen Erfahrenen wie den Dämonenkiller zu perfekt war. Bis zu diesem Augenblick konnte er nichts anderes tun, als an ihre Unschuld glauben; .nicht das winzigste Indiz deutete darauf hin, daß sie ein schwarzblutiges Geschöpf der Unterwelt war.


  Sie beendete ihr eigentümliches Opfer, stand auf, umarmte Dorian und preßte sich leidenschaftlich an ihn. Im flackernden Licht der Kerze schienen sich die gelassenen Gesichtszüge der uralten Liebesgöttin zu einer grausamen, widerlichen Grimasse zu verziehen. Aber nur Dorian sah dieses Schattenspiel.


  „Weißt du”, sagte Mata später voller Zärtlichkeit, „wir sollten einmal zu Alceste gehen und einer Sitzung beiwohnen.”


  „Was für Sitzungen sind das?” fragte er und streichelte ihren schmalen Rücken.


  „Ach, wir sprechen über den Sinn des Lebens. Damals, als ich mich umbringen wollte, hat sie mir sehr geholfen. Sie zeigte mir den richtigen Weg.”


  Dorian ließ sich nicht anmerken, daß er noch aufmerksamer wurde. Diese Freundin konnte der Schlüssel sein.


  „Die Einrichtung und die Räucheropfer, deine fernöstliche Sehnsucht - das hast du von ihr?” fragte er behutsam.


  Mata nickte. „Ja. Sie sagt mir auch viel über die tiefere Bedeutung meiner Zeichnungen. Die Behauptung, daß das Böse immer und überall vorhanden ist, stammt von ihr. Ich habe es auch nicht glauben können, bis…”


  „Bis was…”, murmelte er hellwach und tarnte sich durch vorgetäuschte Schläfrigkeit.


  „Ach, nichts Wichtiges”, erwiderte sie und hob die Schultern.


  Dorian sagte sich, daß er weiter abwarten und beobachten mußte. Er würde es so einrichten, daß er möglichst viel Zeit an der Seite Matas verbringen konnte. Irgendwann würde er auf eine Einzelheit stoßen, die ihm die Wahrheit verriet.


  Ehe er im Morgengrauen ging, verabredeten sie sich für zehn Uhr nachts des nächsten Tages - oder vielmehr desselben Tages - in der Bar von Gregor Anmoser. Mata verabschiedete sich an der Wohnungstür mit einer Leidenschaft, die ihn erstaunte und sehr nachdenklich stimmte. Offensichtlich sah Mata in ihm ihren Lebensretter. Aber wovor wollte sie gerettet werden?
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  Mata setzte sich auf und sah bedauernd auf Dorian hinunter. Sie wußte, daß sie falsch handelte, aber sie konnte nicht anders. Der Bann, mit dem man sie belegt hatte, schrieb es vor. Dorian schlief wie ein Toter. Morgen früh würde er erwachen und sich nicht daran erinnern können, daß in seinem Bourbon ein hundertprozentig wirkendes Schlafmittel gewesen war. Seine Atemzüge blieben tief, als sich Mata leise anzog und die Tasche mit den Schnitzgestalten über die Schulter hängte.


  War dieses Ding dort oben auf dem Weg durch die nächtliche Stadt?


  Leise verließ Mata die Wohnung und ging die Treppe hinunter. Es war kurz nach elf. Heute schlief Dorian den dritten Tag bei ihr. Sie merkte, daß sie freier und fröhlicher wurde. Sie erlebte diese Fröhlichkeit jeden Tag, wenn sie auf Dorian wartete und zeichnete. Auch die Comics wurden lockerer im Strich, sogar etwas witziger.


  Sie ging fünfzig Schritte weit die Straße hinunter und blickte sich immer wieder suchend um. Er folgte ihr nicht. Das Ungeheuer war nicht hinter ihr her.


  Mata begann ihr Doppelleben. Sie besuchte eine Discothek nach der anderen, ließ sich von der lauten Musik einlullen, trank hier eine Cola, dort einen Apfelkorn, hin und wieder verkaufte sie eine ihrer Figuren. Die Tasche wurde immer leichter. Kurz nach Mitternacht stieß sie die schwere Stahltür des Deep ‘n Hot auf und sah vor dem Lokal einen auffällig lackierten Wagen bremsen. Sie kannte den Wagen und den Fahrer, der die Tür zuschlug und auf sie zukam.


  „He, Mata! Wir haben dich lange nicht gesehen”, sagte er laut.


  Er war etwas betrunken und legte ihr kameradschaftlich eine Hand in den Nacken.


  „Mindestens drei Tage, Curt”, sagte sie und lächelte kurz.


  Er war in der Redaktion angestellt, die ihre Zeichnungen kaufte. Sie kannte ihn etwa seit einem halben Jahr.


  „Was machst du immer?” fragte Curt. „Kommst du mit auf ein Bier?”


  Er deutete auf die lackierte Tür, die in allen Farben leuchtete.


  „Nein. War gerade drin. Ich bin auf meiner Tour, weißt du?”


  Niemand sah, wie sich zwischen einem geparkten Kleinbus und einem Lastzug eine Gestalt hervorschob. Die Bewegungen des Mannes, der nicht kleiner als zwei Meter war, ließen erkennen, daß er krank sein mußte. Er hinkte und humpelte. Als er sich an die Seitenscheibe des Busses preßte und durch die beiden Scheiben hindurch Mata und Curt anstarrte, waren seine Hände zu sehen - breite Finger mit eiternden Nägeln. Die Handrücken waren fahlweiß, rote Geschwüre zeichneten sich darauf ab. Der heiße, feuchte Atem legte sich wie ein stinkender Nebel auf die Wagenscheibe und ließ das Bild des Mädchens und des Mannes immer wieder verschwimmen. Aus der Kehle des Untoten kam ein leises fauchendes Röcheln.


  „Hör mal”, fragte Curt, „hast du Michael dort drin gesehen?”


  „Nein”, sagte sie. „Er war ganz bestimmt nicht drin. Nicht an der Bar, und tanzen habe ich ihn auch nicht gesehen.”


  Curt schien unentschlossen. Einige Spaziergänger rempelten sie an und drängten sie an die Seitenwand des Wagens.


  „Wir wollten uns hier treffen”, erklärte Curt. Er sah auf die Uhr und packte Mata am Arm, um sie von einem Betrunkenen wegzuziehen. „Wir fahren zu einer Gartenparty nach Schließheim. Die erwarten uns. Dauert nur zwei Stunden, weil die Typen morgen wieder zur Arbeit müssen. Willst du mitfahren?”


  Mata überlegte. Sie hatte ihren Verfolger abgeschüttelt. Der Bann des Dämonen schien gebrochen zu sein. War sie wirklich frei? Sie konnte es ausprobieren, denn Dorian schlief tief bis in die frühen Morgenstunden. Und Curt hatte niemals versucht, sie zu verführen.


  „Wäre vielleicht keine schlechte Idee”, sagte sie. „Wenn du mich heil wieder ablief erst?” „Ehrensache”, antwortete Curt. „Das wird, glaube ich, ganz nett dort draußen.”


  Von einer Gruppe Spaziergänger wurden sie zur Seite geschoben. Ein Mädchen begrüßte Curt stürmisch, fiel ihm lachend um den Hals und rannte den anderen nach. Mata dachte kurz an Dorian, der ausgeschaltet war. Sie spürte einen Stich des Bedauerns, aber vielleicht war sie morgen wirklich frei.


  „Gut. Fahren wir!” sagte Curt.


  Er ging um den Wagen herum, stieß die Tür auf und startete. Sie fuhren langsam aus dem Zentrum Schwabings hinaus und kamen auf die breite Ausfallstraße. Der Motor heulte auf, als sie an den langgestreckten Gebäuden der alten Kasernenanlagen vorbeikamen. Kurz nach der Abzweigung, auf der man zum alten Schloß kam, bremste Curt und fuhr fünf Meter weit in den Wald hinein. Die Reifen knirschten auf schmutzigem Kies.


  „He! Hast du eine Panne - oder was ist los?” fragte Mata verblüfft.


  Sie hatte eben die Sonnenblende heruntergeklappt und hielt den Lippenstift in der Hand. Der Spiegel zeigte ihr Gesicht.


  „Keine Panne. Ich habe offensichtlich erst jetzt gesehen, daß du ein ziemlich hübsches Mädchen bist, Mata.”


  Sie schraubte den Stift auf und warf Curt einen uninteressierten Blick zu.


  „Ich meine”, sagte er - seine Stimme wurde plötzlich rauh -,„daß wir uns etwas näher kennenlernen sollten. Am besten gleich jetzt.”


  Sie frischte ihr Make-up auf und strich mit dem Finger über die Lippen.


  „Du spinnst, Curt”, sagte sie kurz. „Du weißt ganz genau, daß nichts daraus wird.”


  Der Lippenstift fiel in die Tasche zurück. Als Mata wieder in den Spiegel blickte, sah sie hinter sich die schauerliche Fratze des Ungeheuers auftauchen. Sie erschrak so sehr, daß sie sich nicht mehr rühren konnte. Starr sah sie geradeaus durch die Frontscheibe auf die undeutlichen Stämme der Fichten.


  „Komm her, Mata!” sagte Curt und rückte näher. Er streichelte ihr linkes Knie und tätschelte ihren Oberschenkel. „Dein Freund ist tot. Du hast seit Jahrzehnten keinen Mann mehr gesehen. Ich bin unheimlich scharf auf dich.


  Sie begann zu zittern, merkte, daß Curts Gesicht immer näher kam. Seine Hände waren unruhig und wanderten wie Spinnen über ihren Körper.


  „Er ist - nicht tot”, ächzte sie.


  Curt lachte leise und versuchte, ihren Kopf herumzudrehen. Mata hatte entsetzliche Furcht gepackt. Dazu kam die abgrundtiefe Enttäuschung darüber, daß auch dieser Versuch die Fesseln nicht hatte abschütteln können. Ihr wurde übel, als sie den charakteristischen Gestank roch.


  „Quatsch!” Curt lachte und zog sie an sich. Sie konnte sich nicht wehren. „Dein Kerl hat sich mit dem Auto umgebracht, und seitdem lebst du wie eine verrückte Nonne. Das müssen wir ändern, Schätzchen.”


  „Der Kerl lebt. Und der Kerl wird dich jetzt bestrafen”, sagte das Ungeheuer, das sich hinter den Lehnen verborgen hatte.


  Curt fuhr herum, ließ Mata los und schrie verblüfft auf. Dann verzerrte sich sein Gesicht. Eine schwere Pranke schlug hart auf seine Schultern.


  Der Oberkörper des Wiedergängers steckte in einem zerrissenen Pullover, der mit Staub und Spinnweben bedeckt war. Der Kopf schob sich über die Sitze und näherte sich dem erschrockenen Fahrer. Curts Finger tasteten nach dem Verschluß der Tür, aber er fand ihn nicht.


  „Nein! Nicht! Ihr seid verrückt! Nein!” winselte und schrie er.


  Das Gesicht des „Untoten war furchtbar. Es hatte kaum noch etwas Menschenähnliches. Ein Auge war unter dem heruntergezogenen, geschwollenen Lid versteckt, das andere heftete sich gnadenlos auf den Fahrer.


  Curt wand und drehte sich. Er rutschte zwischen Tür und Lenkrad zu Boden. Die Faust des Ungeheuers zog ihn jedoch mühelos wieder nach oben. Zwischen den beharrten, aufgeschwollenen Wangen öffneten sich jetzt die rissigen Lippen.


  „Ich will es nicht, wenn sie dich berühren, mein Liebling”, schnarrte die Bestie. „Ich kann es nicht sehen, wenn diese Tiere an dir herumfummeln.”


  Der verweste, mit Geschwüren bedeckte Kopf des Wiedergängers wackelte vorwärts und rückwärts. Curt gab einen kreischenden Schrei von sich, als sich die langen Zähne seinem Hals näherten. Dann schmatzte und gurgelte der Untote gierig, zog Curt an sich und biß ihn in den Hals.


  Mata fand endlich die Kraft zum Handeln. Sie riß die Tür auf und sprang, so schnell sie konnte, nach draußen. Einmal rutschte sie auf dem Kies und den Fichtennadeln aus, raffte sich aber wieder auf und rannte weiter zur Straße. Sie lief schluchzend und wimmernd auf die gegenüberliegende Straßenseite, stolperte die Böschung hinunter und hetzte auf dem Radweg weiter.


  Je länger sie rannte, je mehr sie sich von dem Wagen entfernte, desto klarer wurden ihre Gedanken. Einmal drehte sie sich um. Die Rücklichter des Wagens glühten wie zweiriesige Augen.


  Jetzt kannte sie die furchtbare Wahrheit. Der Untote, ihr einstiger Freund, ihre erste große Liebe, verfolgte sie. Wenn sie das Haus verließ, löste er den Bann und verfolgte sie. Wohin sie ging, kam auch später der Wiedergänger, der verweste Leichnam mit der erstaunlichen Lebensenergie. Seit elf Monaten folgte er ihr. Seit dieser Zeit hinterließ er eine grausige Spur von Leichen in seinem Kielwasser.


  „Ich kann nicht mehr”, hörte sie sich stöhnen.


  Sie lief an dem hohen Maschendrahtzaun entlang. Weiter vorn sah sie das Schild einer Omnibushaltestelle.


  „Ich halte das nicht mehr aus!”


  Atemlos und keuchend, vom Kopf bis in die Kniekehlen mit kaltem Schweiß bedeckt, rannte sie weiter. Ihre Lungen begannen zu stechen.


  Hin und wieder raste ein Auto vorbei. Ein Fahrer bremste ab; als sie sich nicht wie erwartet verhielt, fuhr er weiter. Hier draußen war einer der Treffpunkte von Dirnen und ihren Freiern.


  Sie mußte zu Dorian. Nur er konnte ihr helfen. Maria Renata stolperte genau in dem Augenblick auf das Haltestellenschild zu, als sich neben ihr die Bustüren öffneten. Sie stieg mit zitternden Knien ein, kaufte einen Fahrschein und ließ sich erschöpft und angewidert auf den nächsten freien Sitz fallen. Für den Augenblick war sie gerettet. Aber ihre Probleme wurden von Tag zu Tag größer. Konnte Dorian ihr wirklich helfen? Allein schon der Umstand, daß er da war und auf sie in ihrer Wohnung wartete, war für sie in ihrem jetzigen Zustand ein Trost.


  Es war drei Uhr morgens, als sie ihre Wohnung erreichte und Dorian schlafend fand.


  Sie zog sich aus und verriegelte die Wohnungstür. Dann duschte sie lange heiß und eiskalt. Allmählich beruhigte sie sich. Sie goß ein halbes Glas eines Supermarkt-Weinbrandes in ein Glas und ging, ohne sich abzutrocknen, in den Schlafraum.


  Die Lampen waren eingeschaltet. Dorian war wach und blickte ihr entgegen. Er saß mit angezogenen Knien da, den Rücken gegen das Kopfende des Bettes gelehnt.


  Mißtrauisch fragte er: „Du warst noch draußen, Mata?”


  „Ich konnte nicht einschlafen. Ich habe noch einen Spaziergang gemacht”, hörte sie sich sagen. Zitternd und aufgeregt schmiegte sie sich an seinen warmen Körper. Dorian hatte nichts gemerkt, dachte sie erleichtert. Aber ihre innere Unruhe ließ sich nicht verbergen.
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  Der Portier des Hotels beugte sich vor und sagte mit einer dosierten Spur von Mißbilligung in der Stimme: „Mr. Hunter, wir haben drei Anrufe für Sie aus London gehabt. Sagt Ihnen unser Haus nicht zu?”


  Dorian nahm den Schlüssel, lächelte kurz, las die Nummer vom Zettel ab und erwiderte: „Ich habe hier eine sehr gute, aber keineswegs alte Bekannte getroffen. Hin und wieder wird es ein wenig spät, und in diesen Fällen möchte ich Ihren Nachtdienst nicht über Gebühr strapazieren.”


  Jetzt lächelte der Portier, ein ergrauter Mann, voller Verständnis. „Ich bitte Sie, Mr. Hunter.”


  „Darf ich Sie um eine Gefälligkeit bitten?”


  „Gern. Alles, was mir möglich ist.”


  „Bitte, besorgen Sie mir diese Zeitung, und zwar die letzten fünf Ausgaben! Kann ich ein Mittagessen aufs Zimmer bekommen?”


  „Hier ist unsere Karte. Die Zeitungen dauern ein wenig, wie Sie verstehen werden.”


  Dorian schob diskret einen Zwanzigmarkschein über die Theke, lächelte und fuhr auf sein Zimmer. Dort suchte er sich das Menü zusammen und bestellte es für ein Uhr dreißig. Dann zog er sich ein Polohemd und eine leichte Hose an und setzte sich, ein Glas Bourbon in der Hand, in die Herbstsonne ans geöffnete Fenster.


  „Verdammt!” sagte er laut zu sich selbst. „Ich komme nicht weiter.”


  Er wußte, daß sich das Verhängnis vor ihm versteckte. Es tarnte sich mit wahrer Meisterschaft - oder mit der Raffinesse der Unschuld.


  Er mußte eine halbe Stunde warten, dann erschien der Boy mit den gewünschten Zeitungen. Wieder wechselte ein Schein einen Besitzer. Dorian schlug nacheinander die einzelnen Unterhaltungsseiten auf und legte die Folgen nebeneinander. Dann goß er sein Glas wieder voll und begann die Zeichnungen Matas zu studieren. Schließlich hatte er praktisch neben ihr gesessen und ihr beim Zeichnen zugesehen. Selbst er, der erfahrene und durch tausend Höllenfeuer geläuterte Dämonenkiller, fühlte sich ein wenig geschmeichelt, als er sich gezeichnet sah: Maria Renata machte aus ihm einen sympathischen Helden. Er grinste, als er die ersten Bilder sah, aber sein Grinsen wurde spärlicher und erstarb schließlich.


  „Ich glaube, ich werde auch verrückt”, murmelte er, mehr verblüfft und erschrocken als verärgert. Diese Zeichnungen und auch die Texte waren nicht die, bei deren Entstehung er dabeigewesen war. Mata hatte falsch gespielt. Sie hatte ihn bewußt und mit raffinierten Mitteln getäuscht.


  Langsam wanderte sein Blick über die Zeichnungen. Tatsächlich stellten die ersten drei Bilder „seinen” Sieg über den Spiegeldämonen dar. Die Dialoge waren geradezu heiterfrivol. Dann änderte sich die Aussage. Der vermeintliche Helfer, der Geliebte ohne Lügen, wurde zu einem lächerlichen Witzbold, in dem Ungeschicklichkeit, Angst und Unverständnis überhandnahmen. Er versagte sogar in der Liebe. Die Texte wurden härter. Sie schilderten die Enttäuschung des Mädchens und den Triumph des Dämonen, der anfangs einen echten Gegner gehabt hatte. Als Dorian die letzten Bilder in der heutigen Ausgabe analysiert hatte, faltete er schweigend die Zeitungen zusammen und steckte sie in den Papierkorb.


  Ein Blick auf die Uhr: noch fünf Stunden bis zu ihrer Verabredung bei Gregor.


  „Vermutlich zeichnet sie jetzt eine Folge, die noch schlimmer ist”, brummte Dorian.


  Er verstand sich, Mata und alles andere weniger denn je. Außerdem sollte er wohl in London anrufen.


  Er stand auf. Im selben Augenblick klopfte der Kellner an die Tür und brachte das Essen. Er deckte den Tisch, erhielt angemessenes Trinkgeld, aber Dorian war nicht recht in der Lage, das hervorragende Menü richtig zu genießen.


  Mata hatte also zwei verschiedene Zeichnungen angefertigt. Eine, die ihn positiv schilderte, eine andere, die sie zur Zeitung brachte und abdrucken ließ. Trotzdem zweifelte er nicht daran, daß etwas oder jemand Mata zwang, so und nicht anders zu verfahren. Aber es war nicht die geringste Warnung erfolgt. Es gab keinerlei Indizien - abgesehen von jenem Spaziergang nachts, der Mata augenscheinlich erschöpft und aufgeregt hatte. Ein zweiundzwanzigjähriges Mädchen konnte nicht so raffiniert sein. Unmöglich! Außerdem kannte sie ihn nicht. Sie war also gar nicht in der Lage, ihm eine Falle zu stellen.


  Was ging hier vor?


  Plötzlich war Dorian sicher, in Lebensgefahr zu schweben. Völlig unsichtbar wurden Fallen für ihn aufgestellt, wurden tödliche Entwicklungen eingeleitet. Er, der verliebte Narr, merkte von allem nichts.


  Er wartete noch fünf Stunden. In diesen dreihundert Minuten ließ er alle seine Informationen ununterbrochen an sich vorbeiziehen, untersuchte sie und versuchte, ein System zu erkennen.


  Das Ergebnis war: Null.
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  Gregor setzte sich auf die Platte unterhalb der Theke, schob das Glas mit dem doppelten Cardinal Mendoza zwischen Dorians Finger und sagte so leise, daß es selbst der Gast auf dem übernächsten Hocker nicht verstehen konnte: „Hören Sie, Mister - ich kenne Sie nicht. Ich weiß nicht, wer Sie sind, und es geht mich nichts an. Aber Sie sind die richtige Medizin für Mata. Sie blüht auf wie eine Rosenknospe.”


  Dorian überlegte sich die Antwort. Er sah in die Augen des Barbesitzers und glaubte zu erkennen, daß Anmoser es ehrlich meinte.


  „Danke für das Kompliment”, sagte er in derselben Lautstärke. „Aber ich bin nicht sicher. Die Geheimnisse oder besser die seltsamen Verhaltensweisen machen mir zu schaffen.”


  Der Wirt fuhr sich mit allen fünf Fingern durch den Bart, brummte etwas Unverständliches und murmelte endlich: „Ich kenne sie seit knapp zwei Jahren. Sie war ein schönes, lebenslustiges Mädchen. Irgendwie verrückt - auf die sympathische Art, verstehen Sie - war sie auch. Sie studierte, zeichnete, schnitzte, aber sie war immer etwas Besonderes. Und dann lernte sie diesen Fred kennen, gleichzeitig mit Alceste. Beide waren hier. Sie trafen sich alle drei plötzlich hier. Ich erinnere mich noch. Es war nach Mitternacht. Übrigens - diese Alceste - ein widerliches Weib. Eine Mischung aus alter Hexe und einer dieser Woman’s-lib-Tante. Und dabei sah sie alle Minuten anders aus. Eine aparte Person, aber böse bis ins Mark.”


  Dorian hob eine Hand und fragte voll ehrlicher Verwunderung etwas skeptisch: „Sie schildern ziemlich präzise. Sind Sie überzeugt … Verzeihung, bist du sicher, Gregor, daß es so war? Daß du recht hast?”


  Gregor nickte mehrmals. Seine Blicke glitten über die Gläser, die Gäste, die Tische. Etwa dreißig Leute saßen hier. Die Bilder einer Ausstellung dröhnten durch die Bar.


  „Ich bin sicher. Sie weint sich bei mir aus. Alle zwei Monate einmal. Seit du mit ihr zusammen bist, lacht sie sogar laut. Ich bin froh.”


  Eine neue Information. Hier war jemand, der diese geheimnisvolle Freundin kannte und gesehen hatte.


  „Sie, verändert alle Minuten ihr Aussehen, Gregor?” fragte Dorian aufgeregt und trank einen großen Schluck.


  „Ja. Alceste. Sie war dreimal hier. Beim erstenmal habe ich gedacht, ich bin blau. Einmal hat sie dieses Gesicht, dann sieht sie jünger aus, dann wieder reifer. Niemals ist sie häßlich.


  Ich habe es auch an den Händen gemerkt. Ich sage dir, Dorian, wenn du wüßtest, was mir die Hände der Gäste sagen, hier auf dem Tresen … Jedenfalls solltest du sie von dieser Furie wegbringen.”


  „Ich werde mein möglichstes tun”, versprach Dorian.


  So wenig, wie er im Reich der Dämonen und der Schwarzen Magie noch an Zufälle glaubte, so genau wußte er, daß gute Psychologen und gute Barmixer eine Eigenschaft gemeinsam hatten: Sie konnten unheimlich scharf beobachten. Dabei zogen die Barmixer meist die genaueren, weil mehr an der Wirklichkeit orientierten Schlüsse. So auch hier.


  „Hör zu, Dorian. Ich kenne dich nicht, aber ich glaube, du bist ein ganz dufter Kumpel. Da ist noch etwas. Seit dieser Fred, übrigens ein netter Typ, sich mit dem Auto um den Baum gewickelt hat, ist sie verändert. Nach dem Begräbnis war sie ruhig und in sich gekehrt. Aber seit Anfang des vorigen Winters ist sie immer in Panik. Verstehst du? Als ob sie plötzlich gemerkt hätte, daß sie an dem Unfall schuld war. Dabei hat er sich - besoffen natürlich - selbst umgebracht. Draußen, in der Freisinger Landstraße, hinter der Autoverwertung.”


  Der Türsummer schnarrte. Gregor kam hinter der Theke hervor, wechselte einige Worte mit den Gästen und riß die Klappe auf.


  „Du wirst schon erwartet, Mata”, sagte er so laut, daß Dorian es verstehen mußte.


  Er würde über diese Unterhaltung schweigen. Dorian wechselte mit Anmoser einen verständnisvollen Blick, als er die Tür öffnete.


  Mata kam schwungvoll herein, schwang sich auf den Hocker und küßte Dorian auf den Mund, „Schön, mein Liebling”, sagte er, hin und her gerissen zwischen der Freude, sie zu sehen, und der Absicht, ihr seinen Ärger ins Gesicht zu schleudern. „Schön, dich zu sehen. Mendoza?”


  Sie strahlte ihn an, ehrlich und offen.


  „Du bringst mir richtig Kultur und Lebensart bei, nicht? Ja, einen doppelten, bitte! Servus, Gregor! Habt ihr euch über mich unterhalten?”


  Gregor lachte dröhnend.


  „Wir hatten interessantere Dinge zu tun. Außerdem ist der Laden bumsvoll, Liebling.”


  Dorian wartete, bis sie sich beruhigt hatte. Sie rauchten eine Zigarette, tranken den ungewöhnlichen Cognac und unterhielten sich über Belanglosigkeiten.


  Endlich beugte sich Dorian vor, küßte Mata aufs linke Ohr und fragte: „Warum belügst du mich eigentlich? Macht es wenigstens Spaß?”


  Ihr Kopf zuckte in die Höhe. Sie starrte ihn verblüfft an und fragte heiser zurück: „Was meinst du? Wie meinst du das?”


  Dorian erwiderte mit erzwungener Ruhe: „Ich habe heute die Folgen deiner Comicsstory gesehen.


  Es waren ganz andere Bilder als die, die wir beide zusammen gezeichnet haben.”


  Sie schien damit gerechnet zu haben, daß er es früher oder später merkte.


  „Ich bin sicher, daß du mir nicht glaubst”, sagte sie aufgeregt. „Ich kann nichts dafür. Es ist wie Hypnose. Ich zeichne mit dir zusammen dies, und dann befiehlt mir jemand oder etwas, alles umzuzeichnen. Meine Finger gehorchen mir nicht mehr, Dorian. Weiß du, du solltest mehr Menschenkenntnis haben. Ich will das nicht. Meine echten Gefühle für dich - du kennst sie. Wir lieben uns jede Nacht. Das sind meine richtigen Gefühle. Die Zeichnungen … Mich zwingt jemand, dich als Witzbold zu zeichnen.”


  „Wer zwingt dich, Mata?”


  Sie hob die Schultern und ließ sie enttäuscht und resigniert wieder fallen. Seltsam aber er glaubte ihr. Er glaubte ihr deshalb, weil er zu ahnen begann, daß nicht Mata eine Hexe, sondern ein Werkzeug oder gar eine Sklavin der Dämonen war.


  Er blickte in ihr Gesicht. Ihr Blick bohrte sich in seinen. Ein Mensch konnte nicht so kaltblütig lügen, nicht ein Mädchen, das ihn liebte.


  „Es ist merkwürdig”, erklärte er. „Ich glaube dir. Aber wenn du solche Sachen nicht aus freiem Willen tust, wer zwingt dich dazu?”


  „Ich weiß es selbst nicht”, war die Antwort.


  „Das geht doch seit Wochen, seit Monaten so”, sagte Dorian. „Du mußt wissen oder mindestens ahnen, wer dich dazu bringt, Dinge zu tun, die du nicht willst. Hat es etwas mit dem Jungen zu tun, der diesen tödlichen Unfall hatte? Mit Fred?”


  „Woher…” Sie drehte sich nach Gregor um.


  Dorian schüttelte vorwurfsvoll den Kopf und sagte: „Gregor hat kein Wort gesagt. Es gibt andere Stellen, bei denen man sich erkundigen kann. Vielleicht glaubst du mir, wenn ich sage, daß ich hier bin, um dir zu helfen. Aber, wie der Held deiner Streifen immer sagte: Ich muß die Wahrheit wissen.”


  Sie sah ihn an wie ein sterbendes Reh. Einige Minuten lang schwieg sie. Sie dachte nach und kämpfte mit sich. Schließlich sagte sie leise: „Vielleicht hast du recht, Dorian. Komm, gehen wir zu mir! Ich werde dir alles erklären.”


  Dorian zog sie an sich und küßte sie auf die Nasenspitze. Leise sagte er: „Ich will dir helfen. Du solltest die anderen, in diesem Fall mich, nicht für Idioten halten. Ich kann mir ziemlich genau vorstellen, wie es in dir aussieht. Aber ich muß wissen, wogegen ich zu kämpfen habe. Ich muß den Gegner oder das Problem kennen.”


  Dorian rechnete kurz, dann legte er einen Schein auf die Theke und stellte das leere Glas darauf. Mit einem langen Blick verständigten sich Gregor und er, dann half der Dämonenkiller seiner schönen Freundin vom Barhocker. Sie gingen langsam, wie ein romantisches Liebespaar, durch die ruhigen Straßen. Nur einmal raste ein Funkstreifenwagen mit heulender Sirene an ihnen vorbei.
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  Klick. Die zwei Scheinwerfer, an langen Teleskoparmen angebracht, strahlten das leere Blatt an, auf dem nur ein paar waagrechte und senkrechte Linien zu sehen waren.


  „Nur ein Test”, sagte Dorian, zündete sich eine Zigarette an und deutete auf die Zeichenmaschine. „Ich möchte sehen, ob dein privater Dämon auch jetzt um ein Uhr nachts noch wach ist.”


  Mata sah ihn hilflos an, den Zeichenstift in den Fingern.


  „Muß das sein, Dorian?”


  Er nickte mit Bestimmtheit. Es war nur ein Test, aber vielleicht brachte er Aufschluß über die Hypnose, in der sich Maria Renata befand.


  „Was soll ich zeichnen?”


  Sie setzte sich auf den Spezialhocker und streifte die Ärmel ihrer Bluse hoch.


  „Die Folge - die ersten Bilder der Folge, die du als Fortsetzung im Kopf hast. Bemühe dich, mich als normalen Menschen zu zeichnen, nicht als debilen Kretin, ja?”


  Zwischen der entstehenden Zeichnung und der veröffentlichten lagen vier, manchmal fünf, meist nur drei Tage, was bedeutete, daß die Redaktion nicht auf Vorrat arbeitete, andererseits der Mitarbeiterin vertraute. Doch wenn Mata beispielsweise krank wurde, gab es echte Pannen.


  Mata begann zu zeichnen. Es entstand, Linie um Linie, das Gesicht einer schönen, reifen Frau mit einem bitteren Mund. Dann entwickelte Mata die Gestalt, die in etwa, leicht modifiziert, ihre Rolle spielte. die fremde Frau sagte schmeichelnd zu dem Mädchen, daß dieser Mann unbedeutend sei, viele Gesichter habe und sie nur ausnutzen und täuschen würde. Das Mädchen glaubte es nicht. Dann schälten sich die Gesichtszüge Dorians aus dem Weiß des Zeichenkartons. Es war wirklich so, daß Mata versuchte, ihn zu einer positiven Figur werden zu lassen, aber immer wieder rutschte der Stift aus. Die Finger und die Hand führten unnatürliche Bewegungen aus. Dorian sah es genau. Winzige Änderungen machten aus einem Gesicht, das einigermaßen selbstsicher und männlich aussah, eine Fratze.


  Der Text in den Blasen war zunächst vielversprechend positiv, aber zwei Worte genügten, um ihn in seiner Aussage ins Gegenteil zu verkehren. Deutlich bemerkte Dorian die Anstrengungen, die Mata unternahm. Sie besaß bis zu einem bestimmten Punkt die Herrschaft über ihre zweidimensionalen, schwarzweißen Geschöpfe - und ab diesem Punkt dirigierte eine fremde Kraft ihre Hand und auch ihren Verstand.


  Nach etwa einer Dreiviertelstunde, in der Dorian schweigend dastand und zusah, in der Mata sich bemühte, warf das Mädchen den Stift weg und wandte Dorian ihr Gesicht zu. Sie weinte lautlos. Tränen rannen über ihre Wangen.


  „Ich habe es versucht”, schluchzte sie, „aber ich kann nicht anders. Ich muß es tun.”


  Dorian bestätigte: „Ich habe es gemerkt. Hören wir mit der Quälerei auf. Komm, hier ist ein Glas! Beruhige dich!”


  Er zündete eine ihrer Zigaretten an und schob sie zwischen ihre Lippen.


  „Die Wahrheit!” drängte er. „Sage mir alles! Ich liebe dich. Ich werde dir helfen. Aber ich kann nicht helfen, wenn ich nur die Vermutungen habe. Welcher Satan hat Macht über dich?”


  Sie stand auf, lehnte sich an ihn, ergriff seine Hand und zog ihn wieder vor das Bild Astartes. Sie bedeutete ihm, sich auf den Teppich zu setzen, und zündete eine Kerze an. Ernsthaft und keineswegs wohlwollend richtete Astarte ihre großen, blicklosen Augen auf Mata und Dorian.


  „Ich warte!” erinnerte der Dämonenkiller.


  Es war ihm gelungen, bisher seine wahre Funktion nicht enthüllen zu müssen.


  „Einen Augenblick! Astarte soll mithelfen”, flüsterte Mata.


  Sie zog aus einem Fach eine andere Schachtel hervor, die mit kitschigen Darstellungen .fernöstlicher Götter, Helden und Tieren geschmückt war. Nacheinander brannte Mata sieben der dickeren Stäbe an und schichtete sie übereinander in die Messingschale. Der Rauch, der aufstieg, war betäubend, der Geruch war streng und narkotisch.


  Ein wilder Zorn erfaßte Dorian Hunter. Ich muß mitspielen, dachte er. Die Lösung des Geheimnisses steht kurz bevor.


  „Ich liebe dich, Dorian. Das weißt du. Du weißt, daß ich nicht lüge. Du bist der Mann, von dem ich seit Freds Unfall geträumt habe. Wenn wir dieses Opfer gebracht haben, werde ich dir alles erzählen. Es ist keine schöne Geschichte.”


  Dorian hustete. Der Rauch dieser höchst speziellen Räucherstäbchen war einschläfernd und betäubend. Er begann zu ahnen, was Mata plante. Er war sicher, daß der Plan ihrer Notsituation entsprang und es einen triftigen Grund geben mußte, weswegen sie ihn schlafend hier zurück lassen wollte. Zurücklassen? Das bedeutete, daß sie die Wohnung verlassen wollte und würde. Wohin rannte sie in ihrer Verzweiflung?


  Ich spiele mit, dachte er und gähnte.


  „Ich bin gewohnt, häßliche Geschichten zu hören”, sagte er. „Geschichten von versklavten Menschen und bösen Dämonen, von falschen Freunden und schrecklichen, grauenvollen Dingen. Willst du noch nicht sprechen, Renata Maria?”


  Sie legte den Finger an die Lippen und flüsterte: „Noch nicht, mein Liebling.”


  Mata begann zu summen und zu singen, während der Rauch aus der Messingschale immer dichter wurde. Dorian begann mit dem Schlaf zu kämpfen. Immer wieder, wenn Mata nicht in seine Richtung blickte, drehte er den Kopf weg. Mata pendelte hin und her, vorwärts und rückwärts. Auch ihr Singsang war ein Mittel, einen halbwegs willenlosen Menschen einzulullen, einzuschläfern, zu betäuben. Dorian sackte in sich zusammen und fiel seitlich auf den Teppich.


  Die Räucherstäbchen gaben ihren betäubenden Qualm ab.


  Mata Leyser sang, summte und verdrehte ihren Körper wie ein indischer Fakir.


  Dorian ließ sich fallen, breitete die Arme aus und gähnte noch einmal lang und ausgiebig. Dann stellte er sich schlafend. Dabei hatte er Mühe, nicht wirklich einzuschlafen.


  Sie wollte ihn in Tiefschlaf versetzen. Sie brauchte offensichtlich Zeit, um etwas zu erledigen oder mit jemandem zu sprechen.


  Dorian schloß die Augen, streckte sich aus und begann leise zu schnarchen.


  „Dorian!” hörte er ihre Stimme.


  Mata rüttelte ihn leicht an der Schulter. Es fiel ihm nicht schwer, darauf nicht zu reagieren.


  „He! Dorian! Du schläfst ja! Ich komme gleich wieder. Bleibe hier! Entspanne dich! Ich liebe dich und deswegen muß ich etwas klären. Vielleicht habe ich Glück”, flüsterte sie.


  Dorian wagte nicht, die Augen zu öffnen. Aber die Geräusche sagten ihm, daß Mata aufstand. Schlüssel klirrten. Er hörte Schritte, die auf den härteren Teppich im Korridor überwechselten. Die Wohnungstür wurde geöffnet und geschlossen. Dann waren die Schritte auf den Treppenstufen.


  Er sprang auf, glitt zu dem nächsten Fenster und riß einen Flügel weit auf. Der Rauch zog ab. Dorian atmete tief ein und aus. Der Nebel in seinem Hirn klärte sich.


  „Verflucht! Jetzt wird’s dramatisch.”


  Er schnappte sich eine Flasche, trank einen gewaltigen Schluck und lief schnell und leise zur Tür. Mit seinem Nachschlüssel kam er jederzeit wieder in die Wohnung zurück. Er zog die Tür ins Schloß und versuchte, die Stufen ohne lautes Knarren hinunterzulaufen. Als er seinen Kopf vorsichtig aus der Haustür steckte, sah er Mata. Sie war etwa fünfzig Meter entfernt und bog gerade um die Ecke der nächsten Querstraße.


  „Kommissar Hunter macht sich an die Verfolgung”, brummte er ohne eine Spur von Humor und rannte bis zur Ecke.


  Er hatte keine Mühe, Mata zu entdecken; ihr gelber Rock leuchtete durch die Nacht. Sie ging mit schnellen Schritten geradeaus, überquerte die nächste Straße und schien ein Ziel zu haben. Unbemerkt folgte ihr Dorian. Genau siebenundzwanzig Minuten lang hastete er hinterher. Schließlich läutete Mata an der Tür eines umgebauten und modernisierten Jugendstilhauses direkt am Eisbach, der Grenze Schwabings zum Englischen Garten.


  Dorian steckte halb in einem Busch, halb hing er halsbrecherisch an einem Eisenzaun. Er versuchte zu sehen, auf welchen Knopf der Finger seiner schönen, leidenschaftlichen und rätselhaften Freundin drückte.


  Erdgeschoß? Auf alle Fälle auf der linken Seite des Klingelschildes.


  Die Tür öffnete sich. Mata verschwand im Korridor, dessen Beleuchtung augenblicklich aufflammte.


  Dorian sprang zurück auf den Fußgängerweg und lief los.


  Wen besuchte Mata hier um diese Zeit? Er tippte auf die rätselhafte Freundin. Einige Sekunden später war er vor der Tür und las die Namen auf den sieben Schildern.


  I. Cayn. M. Müller. Ges f. Marktforschung. Sondler. E. B. Freise. Hausmeister. Und: A. H.


  A konnte für Alceste stehen. Nach dem Schild zu urteilen, wohnten Cayn und A. H. im Erdgeschoß. Dorian orientierte sich, suchte sich eine Stelle an der Mauer und kletterte in einen gepflegten Garten. Ein weißer, aber verrosteter Sportwagen stand da, ein Rasenmäher und eine alte Lampe. Der Eisbach rauschte und plätscherte. Einige halbzahme Wildenten schnarrten im Schlaf. Dorian stellte fest, daß es nur in einer Wohnung beleuchtete Fenster gab.


  Diese Wohnung hatte einen Balkon, mehr eine Terrasse, die sich über das Wasser des Baches schob. Er ertastete, als er Matas aufgeregte Stimme hörte, einen Sims dicht über den glucksenden Wellen und turnte bis unmittelbar unter die Terrasse.


  Dann hörte er zwei Stimmen. Er erkannte die eine: Mata. Und er kannte die andere.


  „Du mußt mir helfen”, sagte Mata, schrill und zu laut vor Aufregung.


  „Warum das, meine Freundin?”


  Dies war eine Stimme, die nur einem Menschen gehören konnte, der alt war und über fast unmenschliche Erfahrungen verfügte. Eine dämonische Stimme. Hart und kalt, aber dennoch einschmeichelnd.


  „Ich sehe keinen Ausweg mehr, Alceste.”


  Dorian lächelte böse in der Dunkelheit. Hoffentlich hatte Alceste keinen Hund. Er suchte für seine Füße einen sicheren Halt und streckte die Arme aus.


  „Wie soll ich das verstehen, nach all dem, was wir zusammen unternommen haben? Ich habe nur deine Wünsche erfüllt, Mata.”


  Matas bisher unsichtbare Freundin befand sich dort im Zimmer. Es mußte die Frau sein, von der Gregor Anmoser gesagt hatte, daß sie ihr Aussehen veränderte.


  Dorian holte, tief Luft und zog sich langsam hoch, bis seine Augen über den Rand der Terrasse blicken konnten.


  „Ja, du hast mir geholfen. Aber du hast mir nicht gesagt, was dann passieren würde, Alceste.” Alceste war nur von hinten zu sehen. Sie trug ein schwarzes, bodenlanges Kleid, das an den Seiten bis zu den Hüften geschlitzt war.


  „Du bist also nicht zufrieden?”


  „Du weißt, daß Fred zu einer mordenden Bestie geworden ist. Zwei Tage lang war er normal, dann wurde er zu einem lebenden Leichnam, der mich ans Haus fesselt und mich verfolgt.”


  Dorian erkannte Mata, die im dunkleren Hintergrund des Raumes stand und bittend und verzweifelt auf Alceste einredete. Starr und in einer unversöhnlichen Haltung stand Alceste da und wandte Dorian ihren nackten Rücken zu. Ein furchtbarer Verdacht ergriff von Dorian Besitz. Seine Schultermuskeln begannen vor Anstrengung zu zittern. Er hielt den Atem an, um sich nicht zu verraten, dann ließ er sich die dreißig Zentimeter herunter, bis er wieder auf dem Sims stand.


  Wenn jetzt dort drüben auf dem Uferweg jemand vorbeiging und zufällig herübersah, würde er Dorian deutlich sehen.


  Noch ein paar Sekunden, dachte der Dämonenkiller.


  „Wir haben den Hund geopfert, und Fred ist aus seinem Grab gekommen. Jetzt verfaulter in meinem Speicher und tötet harmlose Menschen. Gestern hat er einen Bekannten umgebracht.”


  Alceste antwortete mit kalter, beherrschter Stimme: „Ich denke, wir können einen Ausweg finden.” Es war nicht festzustellen, ob Mata der Frau leid tat. Dorian riskierte noch einen zweiten Versuch.


  Er brauchte Gewißheit. Er merkte, daß die Stimme Alcestes lauter und deutlicher geworden war. Vermutlich hatte sie sich umgedreht. Er hob die Arme, suchte mit den Fingern Halt und zog sich wieder hoch.


  Gerade drehte sich die Frau um.


  Es war Hekate.


  Dorian stöhnte innerlich auf. Sofort ließ er sich wieder herunter. Er hatte Hekate gleich wiedererkannt, trotz ihrer ungewöhnlichen Aufmachung. Der ganze fein eingefädelte Plan stammte also von ihr.


  Schlagartig erschienen alle Vermutungen, Beobachtungen und Erlebnisse in einem anderen Licht. Dorian verließ langsam den Sims und versteckte sich im Schatten eines Zierbusches. Er hörte aber die Unterhaltung sehr deutlich, auch von diesem Platz.


  „Gibt es einen Ausweg?” fragte Mata mit zitternder Stimme.


  „Ja. Es gibt einen. Du hast gegen bestimmte Gesetze der Magie verstoßen. Du kannst dich nur befreien, wenn du deinen neuen Liebhaber aus dem Weg schaffst.”


  Mata schrie auf. „Dorian? Du bist wahnsinnig! Ich liebe ihn!”


  Verächtlich fragte Alceste-Hekate das Mädchen: „Du liebst ihn? Ich dachte, das Wiedersehen mit dem untoten Freund hätte dir die Liebe ein für allemal ausgetrieben?”


  „Das dachte ich auch”, schluchzte Mata. „Ich war sicher. Ich war halb verrückt vor Einsamkeit. Du selbst hast mir Dorian gezeigt. Denke an die Fotos! Jedenfalls kam er hierher, und wir verliebten uns.”


  Dorian lächelte grimmig. Er kam der Wahrheit immer näher. Seine Hand umkrampfte die gnostische Gemme auf seiner Brust.


  „Du bist sicher, daß es der Mann ist, den du in deinen Zeichnungen verewigt hast?”


  „Ja. Wir lieben uns. Und ich kann ihn nicht töten. Ich werde nicht töten. Fred ist es, der ununterbrochen Menschen überfällt und ihnen die Seele aussaugt.”


  Dorian fragte sich, warum Hekate dieses Drama so sorgfältig vorbereitet und inszeniert hatte. Sie konnte nicht gewollt haben, daß sich ihre Sklavin Mata in den Dämonenkiller verliebte. Aber Hekate war klug und gerissen. Sie mußte die Folgen ihrer Pläne schon vorher erkannt haben. Welche neue Teufelei steckte dahinter? Welchen Schlag hatte er als nächsten zu erwarten?


  „Du willst Dorian also nicht aufgeben?” fragte Hekate schneidend.


  „Nein. Er wird mich auch nicht freigeben. Wir lieben uns”, war die leise Antwort.


  „Dann mußt du danach trachten, daß dein wiedergängerischer Geliebter wieder in sein Grab zurückkehrt. Wenn ich mich an die Schlagzeilen von damals erinnere…”


  „Er soll endlich tot sein und bleiben. Sonst mordet und schändet er immer weiter”, sagte Mata. „Wirst du mir helfen?”


  „Nur dann, wenn du dich klar entscheidest.”


  „Ich entscheide mich für Dorian”, entgegnete Mata bestimmt.


  „Nun gut”, meinte Hekate.


  Dorian konnte sich nicht vorstellen, daß sie für Mata das Abbild einer guten und verständnisvollen Freundin war. Sie hatte den desolaten Zustand Matas erst herbeigeführt und dann kaltblütig ausgenutzt.


  „Was soll ich tun? Was willst du unternehmen?”


  „Finde dich in drei Tagen auf dem Friedhof ein! Bringe deinen ersten Geliebten mit! Ich werde ihn beschwören. Kurz vor Mitternacht. Die Rückkehr ins Grab geht schneller als die Rückkehr ins Leben.”


  Sie lachte leise.


  Wie wahr, dachte Dorian und hörte, wie sich Mata verwirrt verabschiedete. Gelbe Lichtvierecke fielen auf den Rasen, dann schlug die Haustür zu. Die Schritte des Mädchens entfernten sich.


  Dorian richtete sich auf. Er wollte sich mit einem Satz auf die Terrasse schwingen und Hekate angreifen. Sie wußte nicht, daß er sich hier befand. Als er den Kopf durch die Zweige des Busches schob, erstarrte er. Der Schreck zuckte wie ein Stromstoß durch seinen Körper. Er konnte sich nicht mehr bewegen, war gelähmt. Er stand unter dem Bann der Hexe. Halb aufgerichtet, halb gebückt stand er da und schielte, den Kopf schräg geneigt, hinauf auf die matterleuchtete Terrasse. Der Vorhang knisterte, als Hekate langsam in die Nacht hinaustrat.


  Dorian wehrte sich verzweifelt, aber er konnte nichts gegen die Lähmung ausrichten. Doch er sah und hörte. Er hörte auch das letzte Echo von Matas Absätzen, dann verhöhnte ihn die leise, triumphierende Stimme Hekates.


  „Ich könnte dich leicht töten, Dämonenkiller. Ganz leicht. Du bist jetzt vollkommen in meiner Macht.”


  Sie stand dort oben, schön und unerreichbar. Es war eine kalte Schönheit - keineswegs echt, aber dennoch überzeugend. In Haltung und Sprache ließ die Hexe erkennen, daß sie jede Sekunde ihres Triumphes genoß und auskostete.


  Dorian war nicht einmal fähig, zu lallen. Er atmete keuchend ein und aus. Sie hatte absolute Macht über ihn.


  „Aber mir liegt im Augenblick noch nichts daran, dich zu vernichten, Dorian Hunter. Wir Dämonen, besonders die weiblichen, haben eine viele feinere und subtilere Methode.


  Unsere Waffe ist nicht der Eichenpfahl, sondern das Florett.”


  Sie blickte auf ihn hinunter. Er fühlte sich abgrundtief gedemütigt.


  „Ich, die Herrin der Finsternis, bin kein Henker. Ich bin für dich das unausweichliche Schicksal, Hunter. Du sollst langsam sterben. Viele Jahre lang. Deshalb werde ich dich jetzt nicht töten. Ich treffe dich viel härter und tiefer, wenn ich das töte, was du liebst. Ich werde dein Glück zerstören.


  Du wirst eines Tages darum betteln und winseln, von mir getötet zu werden.”


  Dorian war gelähmt, aber er konnte denken. Hekate hatte mit jedem ihrer Worte recht. Sie hatte unzweifelhaft die Macht, ihn auf diese Art zu vernichten. Aber noch war er nicht tot.


  „Ich weiß alles. Ich wußte auch, daß du Mata verfolgtest und dieses Gespräch mitangehört hast. Du armer Narr! Ich sage dir eines, Dämonenkiller - ich werde dein Glück vernichten, Schritt um Schritt. Und zum Schluß vernichte ich dich.


  Geh jetzt! Du bist frei. Die langsame Rache gibt mir mehr als ein schnelles Sterben.”


  Sie verschwand.


  Augenblicklich löste sich seine Starre. Er konnte sich wieder bewegen, aber gleichzeitig packte ihn eine furchtbare Angst. Dorian taumelte halb besinnungslos in die Nacht hinaus und wußte, als er sich auf der Straße wiederfand, nicht einmal mehr, wie er über die Mauer geklettert war. Er rannte automatisch weiter, durch die ausgestorbenen Gäßchen und Straßen, durch die Lichtkreise der alten Laternen und durch einen dünnen Nebel, der plötzlich aufgekommen war.


  Während er flüchtete, kehrte seine Beherrschung langsam zurück. Er erinnerte sich. Hekates Plan wies abermals eine diabolische Variante auf.


  Sie wußte, daß er versuchen würde, Mata zu schützen und ihr zu helfen. Also war auch er in drei Nächten auf dem Friedhof zu treffen.


  Der Untote, der auf dem Speicher über Matas Wohnung hauste, würde ins Grab und ins Totenreich zurückkehren. Er sollte, wen Hekates Plan aufgehen würde, Mata mit sich nehmen.


  Auf diese Weise wollte Hekate ihn treffen und versuchen, ihn an einer Stelle zu verwunden, an der die Wunde niemals vernarben würde.


  Dorian erreichte erschöpft das Hotel und schlief augenblicklich ein. Sein Traum war voll wirrer Alptraumgestalten. Als er spät am Morgen aufwachte und Mata nicht neben sich fand, war er zunächst verwirrt. Als er sich erinnerte, wo er eigentlich war, schlug seine Stimmung in Traurigkeit um.


  Was sollte er tun? Er mußte sich auf den Abend vorbereiten, auf die Nacht auf dem Friedhof. In welchem der vielen Friedhöfe Münchens? Wer konnte ihm schnell Auskunft geben.


  Nur Gregor Anmoser oder Mata selbst. Jeder Gedanke an sie rief einen weiteren Schock hervor. Gegen Mittag hielt Dorian es nicht mehr aus und ging zu ihr.
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  An einem bestimmten Punkt ihrer Verzweiflung hatte sich Mata in den Okkultismus geflüchtet. Wenigstens hielt sie die mehr oder weniger kindischen Übungen und rituellen Verrichtungen für Okkultismus. Zunächst half ihr dieser Versuch, sich abzulenken. Nachdem er seine Faszination verloren hatte, mußte sie für ihr Leben einen neuen Sinn finden.


  Etwa zwei Monate nach dem Begräbnis traf sie - zufällig - Alceste. Die Frau erkannte sofort, was in dem zurückgezogenen Mädchen vorging, und beschäftigte sich mit Maria Renata Leyser. Sie brachte ihr bei, die Gestalten der wirren Träume aus Holz zu schnitzen, und zusammen entwarfen sie die Serie Comic strips. Und schließlich erklärte ihr Alceste, daß sie in der Lage wäre, den Freund wieder aus dem Totenreich zurückzurufen. Aber sie verschwieg, welche Folgen das für Maria Renata haben würde.


  Seit dem ersten Mord dieses Ungeheuers, das sie einmal geliebt hatte, lebte Mata in Angst. Diese Angst steigerte sich unmerklich von Tag zu Tag, von Woche zu Woche. Sie versuchte, sich abzulenken. Das gelang nur unvollkommen. Nichts half wirklich. Weder die Arbeit noch die Räucherstäbchen noch das Trinken. Nicht einmal im Schlaf fand sie Vergessen.


  „Erst in der Nacht, in der wir uns zum erstenmal trafen”, sagte sie erschüttert, „wußte ich: Nur du konntest mir helfen. Nur die Liebe mit einem Mann, der mich aus allem herausriß.”


  Sie lagen nebeneinander auf ihrem Bett. Dorian hatte den Arm um Mata gelegt. In der letzten Stunde hatte er ihre schauerliche Geschichte erfahren. Jetzt sprach sie die ungeschminkte Wahrheit.


  „Ich war dabei, als du mit Alceste gesprochen hast”, sagte er.


  In genau achtundvierzig Stunden wollten sich Mata und Alceste auf dem Friedhof treffen.


  „Ich habe es geahnt: Bist du mir böse, Dorian?”


  Er schüttelte den Kopf. „Nein. Du weißt nichts von der Welt der Dämonen. Du bist ahnungslos in diesen Teufelskreis hineingeraten.”


  „Was wird sie tun? Wird dieses Ungeheuer wirklich für immer tot bleiben?” fragte Mata atemlos. „Ich bin sicher, daß Alceste ihr Bestes geben wird”, murmelte er sarkastisch.


  Es war für ihn klar, daß das unerfahrene Mädchen dem Fluidum der alten Hexe erlegen war. Es gab für die Herrin der Unterwelt in dieser Richtung keine Schwierigkeiten. Sie besaß sogar Macht über ihn, den Dämonenkiller.


  „Wirst du mir helfen?”


  Dorian antwortete nachdenklich: „Natürlich. Ich werde tun, was ich kann. Aber ich kann auch keine Wunder vollbringen. Keine Sorge, ich beschütze dich.”


  Mata erschauerte plötzlich. Ihr Körper überzog sich mit einer Gänsehaut, während sie zur Decke deutete und sagte: „Ich höre ihn nie. Ich sehe ihn auch fast niemals. Er kommt und geht in den Nächten, unhörbar und unsichtbar. Das Scheusal wird wieder herumwandern und töten.”


  „Nicht mehr lange. Vielleicht liegt er oben und beobachtet uns.”


  „Das ist mir gleich. Nein! Das ist mir nicht gleichgültig. Ich darf nicht daran denken.”


  Sie vergrub ihren Kopf an Dorians Brust und flüsterte: „Hilf mir, Dorian! Ich habe sonst niemanden. Ich bin ganz allein.”


  Er streichelte sie und versuchte sie zu beruhigen.


  In achtundvierzig Stunden, genau um Mitternacht, würde sich das Duell zwischen ihm und Hekate entscheiden. Er überlegte, mit welchen Mitteln er eingreifen konnte, um Hekate und den Wiedergänger auszuschalten.
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  Dorian blickte auf die Uhr. Elf Uhr dreißig. Der Himmel war bedeckt. Es regnete seit Mittag. Im Moment war es ein leichter Sprühregen, fast nur ein Nebel. Der Friedhof war völlig ausgestorben. Vor einer Stunde war ein Wächter auf einem klappernden und rostigen Rad vorbeigefahren und hatte Dorian nicht gesehen, der sich in einem verfallenden, kleinen Mausoleum versteckt hatte.


  Bis vor kurzem hatte er die Umgebung des Grabes untersucht. Der zertrümmerte Sarg war weggeschafft worden, aber trotz der langen Zeit war noch das längliche Loch im Boden zu sehen.


  Es war stockfinster. Nur hinter der Mauer sah Dorian den Lichtschimmer der Straßenlaternen. Geduldig wartete er. Er hatte nur einige Dämonenbanner bei sich, einige zugespitzte Pfähle und sein Selbstvertrauen. Neben dem Mausoleum stand ein Schubkarren voller Werkzeuge.


  Mata würde mit Sicherheit kommen. Fred, der Untote, würde ihr nachschleichen, und da Hekate ihren Untergang plante, würde sie dafür sorgen, daß sie sich alle trafen. Sie würden pünktlich hier sein, am offenen Grab des Untoten.


  Dorian Hunter lehnte an den feuchten Quadern des alten Grabgebäudes und blickte durch den breiten Spalt zwischen den morschen Türen. In der Tasche des Mantels hatte er eine starke Taschenlampe. Die Leuchtziffern sagten ihm, daß er noch eine Viertelstunde zu warten hatte.


  Hekate fühlte sich sicher, dachte er, als er leichte Schritte hörte. Sie kamen direkt aus der Richtung des Eingangs. Der Dämonenkiller wußte, daß es Hekate war. Sie brauchte keinen Schutz und keine Tarnung. Vermutlich wußte sie auch, daß er hier lauerte.


  Die Schritte hielten an. Dorian bewegte sich nicht und konzentrierte sich auf die Stelle vor dem Grab. Bäume und Grabsteine bildeten zusammen mit einer wuchtigen Steinbank eine Art Kreis vor dem Grab.


  Was geschah jetzt?


  Hekate verbarg sich ebenfalls. Sie bereitete sicher die Beschwörung vor. Überall begannen jetzt Äste zu knacken. Die trockenen Blätter der Bäume raschelten gespenstisch. Über den Grabsteinen erschienen plötzlich kleine Flämmchen. Sie schaukelten, tanzten und huschten lautlos umher wie Irrlichter. Sie wurden zahlreicher und umgaben das Grab in einer Art Ringtanz. Die ungepflegte Fläche um das schiefe Grabkreuz wurde heller. Einige Schatten begannen zu wandern.


  Dorian rührte sich nicht und versuchte, in diesem zuckenden Feuer Hekate zu entdecken.


  Einige Minuten lang steigerten sich die Geräusche. Die Zahl der Irrlichter nahm zu. Leuchtende Nebel quollen zwischen den dunklen, nassen Grabsteinen hervor und drehten sich in diesem gespenstischen Reigen mit.


  Abermals konnte Dorian Schritte hören. Es waren unverkennbar die zögernden Schritte Renatas. Auch sie kam aus der Richtung des riesigen, schmiedeeisernen Doppeltores.


  Dorian zeigte sich noch nicht, aber seine linke Hand umklammerte die Stablampe. Er hörte die Schritte näher kommen, dann rief Mata mit unterdrückter Stimme: „Alceste, wo bist du?”


  Ein unterirdische, laut schallende Stimme, die von überall zu kommen schien, erwiderte: „Ich bin hier! Alles ist bereit.”


  „Ich sehe dich nicht.”


  „Die Teilnehmer sind versammelt. Die Beschwörung kann beginnen.”


  „Wo bist du?”


  „Geh zum Grab und sieh zu!”


  Wie eine Blinde tastete sich Mata näher heran. Jetzt schob sie sich in Dorians Blickfeld. Er machte einen langen Schritt vorwärts, blieb aber in der Dunkelheit des Mausoleums.


  Mata versuchte, die flirrenden Irrlichter abzuwehren, die sie wie ein Schwarm wirbelnder Funken umgaben. Sie ging langsam und unsicher auf die steinerne Bank zu.


  „Alceste!”


  Ein leises, amüsiertes Lachen voll eisiger Kälte war die Antwort.


  Dorian bewegte sich wieder und stand jetzt hinter dem linken morschen Türflügel. Zum dritten Mal näherten sich Schritte.


  Diesmal ist es Fred, der Wiedergänger, sagte sich der Dämonenkiller und umfaßte den Eichenpflock fester. Sein Herz begann hart zu schlagen.


  Der Untote schlurfte heran. Er bewegte sich langsam, aber kraftvoll. Ein Fuß setzte hart auf, der andere zog lange Rillen in den Kiesweg. Fred näherte sich auf Umwegen. Er beschrieb einen Zickzackweg zwischen den Grabsteinen. Zwischen den tappenden und hinkenden Schritten hörte Dorian den keuchenden Atem des Untoten, dazwischen immer wieder undeutliches Gemurmel und jenes Schmatzen, das er kannte und verabscheute wie kaum etwas auf der Welt. Er machte sich bereit, schnell einzugreifen.


  Völlig verloren stand Mata vor dem Grab. Um sie herum wirbelten die Irrlichter. Sie wich zurück, als sie Fred erkannte. Er kam um den letzten Grabstein herum und blieb stehen. Eine seiner dicken Pranken legte sich auf den Stein.


  „Du bist hier. Du triffst dich mit ihm”, keuchte er gurgelnd.


  „Nein!” stöhnte sie auf.


  Die Belastung dieser schauerlichen Beschwörung überforderte sie. Sie war nahe daran, den Verstand zu verlieren.


  „Nein!” schrie sie gellend und voller Verzweiflung. „Er ist nicht hier!”


  Die verschiedenen Geräusche wurden jetzt von einem abgehackten Murmeln übertönt. Dorian erkannte alte Beschwörungsformeln, von denen er niemals geglaubt hatte, daß sie wirken würden. Die geisterhafte Stimme Hekates fuhr fort. Das Murmeln steigerte sich zu einem leiernden und einschläfernden Singsang.


  Ununterbrochen raste der Reigen der Irrlichter um des offene Grab. Der Wiedergänger schien nicht zu bemerken, daß er mitten im Strom der kalten Feuerfunken stand.


  „Du lügst. Er ist hier. Ich werde ihn bestrafen. Er hat deinen Körper berührt. Er hat dich besessen, Mata”, schrie der Untote und kam einen Schritt näher.


  Mata wich zurück und schlug die Hände vor ihr Gesicht.


  „Nein!” schrie sie.


  Das Murmeln wurde stärker. Der Gesang wurde fordernder und beschwörender. Beim nächsten Schritt knickte der Untote mit dem Bein, das merkwürdig zur Seite abstand, ein. Aber er zog sich mühelos wieder hoch. Dorian sah ihn zum erstenmal, aber der Anblick war für ihn nicht bestürzend: Er kannte Schlimmeres.


  Fred sah aus wie ein verwesender Leichnam, der durch Schwarze Magie wie von einem stählernen Skelett gestützt wurde. Sein Blick heftete sich auf Mata, dann glitt er suchend umher.


  Er hob die Arme und ging auf Mata zu.


  „Ich weiß, was ihr wollt. Ich soll zurück. Zurück ins Grab.”


  Seine Stimme dröhnte. Seine welken, weißen Wangen zitterten. Lange Barthaare und aufgesprungene Geschwüre bedeckten die Haut.


  „Zurück! Ja, ich will dich niemals wiedersehen! Ich will frei sein!”


  Dorian entschloß sich, einzugreifen. Er hatte von Mata nichts zu befürchten, und er würde vermutlich mit dem stinkenden Wiedergänger fertig werden. Seine eigentliche Gegnerin hieß Hekate. Aber sie hatte ihn vor dem Haus im Englischen Garten nicht getötet. Vielleicht verschonte sie ihn auch heute.


  Er schob sich, noch immer unsichtbar für Mata und Fred, nach vorn und stand jetzt, den Eichenpflock und die Lampe in den Händen, genau zwischen den offenen Türen.


  „Er ist hier! Ich werde ihn umbringen und dich bestrafen!” heulte das tierische Wesen wütend auf und drehte suchend den Kopf um.


  Fred konnte Dorian unmöglich sehen, aber er starrte in seine Richtung. Dann schwenkte er den Körper herum und kam auf Dorian zu.


  Dorian hob die Hand und schaltete die Lampe ein. Der weiße Strahl zuckte durch die Dunkelheit und blendete den Untoten.


  „Hierher,, Scheusal!” rief Dorian.


  Er sprang die Stufen hinunter, registrierte einen Schrei Matas und hielt den Lichtkegel genaue ins Gesicht des Wiedergängers. In dem harten Licht zeigte sich die aufgedunsene Fratze in ihrer ganzen Wildheit.


  Der Untote warf sich vorwärts. Er griff mit unerwarteter Kraft und rasender Schnelligkeit an. „Dorian! Rette dich! Er bringt dich um!” kreischte Mata voller Entsetzen.


  Dorian tauchte unter den zupackenden Pranken hinweg und warf sich zur Seite. Der Untote griff an. Er wollte Dorian umbringen. Ein Schlag traf die Lampe in Dorians Hand und schleuderte sie nach rechts. Das Glas zersplitterte.


  Mata schrie ein zweites Mal auf und rannte auf Dorian und Fred zu. Dorian versuchte, den Eichenpflock hochzureißen und ins Herz des Untoten zu rammen. Während die Irrlichter kreisten und tanzten und der schauerliche Singsang Hekates anschwoll, begann nun ein tödlicher Kampf.


  Fred packte die Schultern des Dämonenkillers und riß den Mann an sich. Dorian holte aus und schmetterte mit einem Handkantenschlag, in den er seine ganze Kraft legte; den Untoten zu Boden. Der Wiedergänger war augenblicklich wieder auf den Füßen, fauchte und packte Dorian an beiden Knöcheln.


  Dorian krümmte seinen Körper zusammen und versuchte den Sturz abzufangen. Er schlug hart auf dem nassen Boden auf. Dabei rammte er den Eichenpfahl in den Kies. Seine Faust umkrampfte das Holz - und die Spitze brach ab.


  Der Griff um seine Knöchel lockerte sich. Dorian klammerte sich an einen Grabstein, trat mehrmals nach hinten aus und hörte klatschende und knackende Geräusche, dann einen heiseren Aufschrei der Wut.


  Er war vorübergehend frei und sprang auf die Füße. Mata kam angerannt und wollte sich zwischen Dorian und Fred drängen. Eine wie nebensächlich wirkende Bewegung warf sie drei Meter zur Seite.


  Dicht vor seinen Augen sah Dorian den Griff eines Spatens. Während er nach vorn sprang und gleichzeitig zur Seite, um einem neuen Angriff zu entgehen, packte er mit beiden Händen den Spaten.


  „Dorian! Erbringt dich um!”


  Noch immer lullten sie die gesummten und gesungenen Beschwörungsformeln von Hekate ein. Noch immer rasten die kalten Funken um das offene Grab.


  Der Untote mußte spätestens jetzt erkennen, daß Mata nötigenfalls sich für Dorian opfern wollte, Er stieß einen furchtbaren Schrei aus und drehte sich zu Mata herum, Seine Arme ergriffen Mata. Ein mörderischer Schrei kam aus der Kehle des Untoten.


  Dorian packte den Spaten, zielte und schlug zu. Sein Schlag war schnell und präzise. Die Schneide des Spatens, vom jahrelangen Graben abgeschliffen und scharf wie ein Rasiermesser, durchschnitt die Luft. Die improvisierte Waffe trennte den Kopf des Ungeheuers vom Rumpf. Der rasende Schrei erstarb jäh. Aber die Hände und Arme des Wiedergängers schien noch immer lebendig zu sein. „Zurück! Weg, Maria!” keuchte Dorian und holte zu einem zweiten Schlag aus. Er war nicht mehr er selbst. Er kämpfte nicht nur um sein Leben, sondern auch um das von Mata. Der Spaten zischte senkrecht herunter und sauste in den kopflosen Rumpf.


  Die Klauen lösten sich vom Hals Matas. Der Torso fiel um, zuckte und blutete.


  Dorian sprang nach vorn und trat zu. Der schlaffe Körper des Untoten rollte zur Seite und fiel mit dumpfem Geräusch in das Loch in der erde.


  „Mata!”


  Schlagartig verstummte das Summen, Singen und Murmeln, Die Irrlichter verschwanden. Dorian stürzte auf die Knie und hörte, als er seinen Arm unter den Nacken Matas schob, das teuflische Gelächter der Herrin der Unterwelt.


  „Mata”, flüsterte er und hob sie auf. „Mata, was ist los?”


  Das Gelächter Hekates brach ab. Dorian versuchte, in dem schwachen Licht die Gesichtszüge Maria Renatas zu erkennen. Sie hatte die Augen geschlossen und fühlte sich merkwürdig schwer an, als ob sie keine Muskeln mehr hätte.


  Sie gab keine Antwort.


  Dorian fühlte, wie eine eisige Leere in ihm hochkletterte. Sie war zumindest schwer verletzt. Er überlegte einige Sekunden lang, dann entschied er sich.


  Er hob Mata vorsichtig hoch und nahm sie auf die Arme. Dann ging er langsam und mit noch größerer Vorsicht auf den nächsten breiteren Weg zu. Nach zwei Schritten stieß er gegen etwas, das davonrollte und mit einem dumpfen Laut gegen einen Grabstein prallte. Er ging weiter, hatte nicht gemerkt, daß der Kopf des toten Wiedergängers über Kies und Gras in das offene Grab hineinrollte. Seine Schritte wurden schneller. Er passierte mit dem bewußtlosen oder toten Mädchen das Tor und hielt ein Taxi an.


  „Ich habe dieses Mädchen gefunden. In welche Klinik würden Sie sie bringen?”


  „Universitätsklinik auf jeden Fall”, antwortete der Taxifahrer. „Ich fahre, so schnell es geht.” „Danke”, murmelte Dorian.


  Er saß links hinten. Der Körper des Mädchens lag auf den Sitzen und bewegte sich nur, wenn der Wagen um Kurven bog, beschleunigte oder abgebremst wurde. Schultern und Kopf ruhten auf Dorians Oberschenkeln und in seinen Armen. Er wußte nicht, ob Mata tot war oder noch Überlebenschancen hatte.


  Das Taxi bremste nach einer Irrfahrt - für Dorian war es eine Fahrt durch eine weitgehend unbekannte Stadt - vor einem Klinikportal. Dorian versuchte, so behutsam wie möglich, das Mädchen aus dem Wagen herauszuheben. Der Fahrer war offensichtlich gewohnt, derartige Fahrten zu unternehmen, denn er half mit unerschütterlicher Ruhe.


  Dorian trug Mata, die keinerlei Lebenszeichen von sich gab, in die Aufnahmestation. Eine halbe Stunde später lehnte er an der Wand eines nach Desinfektionsmitteln riechenden Korridors und wartete. Er war aufgeregt, gleichzeitig todmüde und innerlich gelähmt. Er wußte nicht, was geschehen war. Die Ärzte beschäftigten sich mit dem Mädchen.


  Hekate hatte gesiegt. Ihr Sieg war aber nicht vollkommen. Fred, der Untote, der Wiedergänger, war endgültig tot. Er würde niemals wieder in das Reich der Lebenden eintreten können, was auch immer geschah und versucht wurde. Auch Dorian lebte noch. Er war weder Gewinner noch Verlierer. Aber was war mit Mata?


  Dann erst dachte er an Coco und die anderen im Team.


  Ein Arzt kam auf ihn zu und zog sich die grüne Mütze vom Kopf. „Das Mädchen da - haben Sie es gebracht?”


  Dorian nickte. „Ja. Was können Sie mir sagen? Wie geht es ihr? Lebt sie überhaupt noch?”


  Der Arzt, nicht älter als Dorian, blickte ihn schweigend und mit der professionellen Neugierde des Mediziners an. „Ihre Freundin?”


  „Gewissermaßen. Sie ist überfallen worden.”


  „Eigentlich gehört sie in eine andere Station. Sie hat einen Schock.”


  „Ich weiß. Nicht meine Schuld. Wie geht es ihr?”


  „Schlecht. Wir haben sie behandelt. Die Verletzungen sind nur oberflächlich.”


  „Ist sie bei Bewußtsein?”


  „Nein. Sie schläft. Mindestens achtundvierzig Stunden.”


  Der Arzt schien Dorian für alles verantwortlich zu machen.


  Dorian hob die Schultern und zündete sich die vorletzte Zigarette an.


  „Gibt es Probleme mit Geld, Namen und so weiter?”


  Der junge Mediziner steckte sich eine französische Zigarette an und deutete auf ein Büro am Ende des Korridors. „Dort hinten. Nicht meine Sache.”


  „Sie lebt also?”


  „Noch”, antwortete der Arzt. „Wenn Sie sie besuchen wollen, kommen Sie am besten nicht vor übermorgen. Wir lassen sie schlafen. Vielleicht kommt sie durch. Wenn sie den Schock überwindet, ist sie reif für die psychiatrische Abteilung.”


  Dorian streckte eine Hand aus und schüttelte die Hand des Arztes. „Danke, Doktor. Ich erledige alles andere.”


  Um drei Uhr oder etwas später erreichte Dorian sein Hotel. Er versuchte, einzuschlafen, aber seine Erinnerungen und Vorstellungen waren so deutlich und aufregend, daß er erst gegen Morgen in einen unruhigen Schlaf fiel und wie gerädert erwachte.


  Er brauchte eine Weile, um sich zurechtzufinden. Dann stürmten wieder die Vorkommnisse der letzten Nacht auf ihn ein. Er wußte nicht, was er tun sollte.
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  Er zwang sich dazu, am späten Vormittag ein Gespräch nach London anzumelden. Fünf Minuten später hob er den Hörer ab und vernahm die Stimme Coco Zamis’.


  „Wir sind in Sorge, Dorian. Warum hast du dich nicht gemeldet? Hat man dir nicht ausgerichtet…” Dorian sagte rauh und schuldbewußt: „Ich war beschäftigt. Ich werde euch später alles berichten. Es war Hekate, die mich hierhergelockt hat. Es war eine tödliche Falle. Ich bin gerade noch entkommen.”


  „Wann wirst du wieder hier sein?”


  Es war sicher, daß Coco merkte, daß Dorian hier ein Abenteuer erlebt hatte. Coco, die einstige Hexe, war nicht zu täuschen.


  Dorian hatte auch nicht vor, sie zu täuschen oder zu belügen. Aber jetzt war alles noch zu frisch; er konnte noch nicht darüber sprechen.


  „Es wird noch ein paar Tage dauern”, erwiderte er.


  „Miß Martha bringt uns jeden Tag die neuen Folgen der Comic strips. Du bist nicht gerade zu einer liebenswerten Gestalt geworden, Liebster.”


  „Auch das hat bestimmte Gründe”, sagte er. „Ich rufe an, wenn ich meinen Flugtermin kenne. Ja?” „Ist alles in Ordnung, Dorian?”


  Coco war besorgt. Auch sie schaute die Bilder an und konnte sich vorstellen, was hier in München passiert war. Sie würde nicht alles wissen, aber ihr Mißtrauen war gerechtfertigt. Auch dies war ein großer Teil des Planes von Hekate. Sie wollte Dorians Glück vernichten, indem sie die wenigen Menschen, die ihn mochten, verunsicherte.


  „Es ist alles in Ordnung, Coco. Ich muß nur noch einige Dinge abschließen. Drei Tage, vielleicht vier, dann bin ich wieder in London.”


  Sie fragte besorgt: „Bleibst du in diesem Hotel?”


  „Mit Sicherheit. Neuigkeiten?”


  „Nein. Nichts Besonderes, Liebster.”


  „Schön.”


  Er tauschte mit ihr noch einige unverbindliche Sätze aus, dann legte er auf.


  Dorian blieb stehen und starrte das Telefon an. Hekate hatte einen großen Sieg über ihn ausgefochten. Sie war, trotz allem, die Siegerin. Sie hatte vorausgeplant, daß Maria Renata nicht die große Liebe des Dämonenkillers war. Und indem sie Coco verunsicherte, begann sie am Glück Dorians zu nagen und leitete die langsame Zerstörung ein.


  Dorian konnte München nicht verlassen, ohne die Trümmer hinter sich wenigstens ein wenig aufgeräumt zu haben. Seine erste Fahrt brachte ihn wieder in die Klinik.
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  Es war ein Zweibettzimmer. Hinter einem Wandschirm lag Mata. Sie schlief oder war bewußtlos. Die ältere Schwester neben Dorian klappte einen Ordner auf und flüsterte: „Sie hat hohes Fieber.


  Ein Nackenwirbel ist angebrochen, deswegen dieses Korsett.”


  Mata lag starr und langgestreckt in dem Krankenbett. Ihr Oberkörper war mit breiten, gepolsterten Gurten stillgelegt. Von den Schlüsselbeinen bis zu den Ohren steckte sie in einem Gipsverband. Das Gesicht sah rührend klein und verletzbar aus. Die Augen waren geschlossen. Die Kranke atmete kaum wahrnehmbar.


  „Was weiß man über den Schock?”


  Die Schwester hob die Schultern. Sie blieb neben dem Bett stehen und griff nachdem Puls. „Vielleicht übersteht sie es. Wollen Sie mir nicht sagen, was passiert ist?”


  Dorian nickte und blickte die Fieberkurve an.


  „Ich bin sicher. Die Druckstellen, die Wunden am Hals und an den Rippen sind nicht besonders schlimm. Doktor Siegmund sagt, daß auch der Wirbel keine schlimme Sache ist. Nur das Fieber macht uns Sorgen - und der Schock. Schlaf, denken wir, ist das beste.”


  „Wie lange schläft sie schon?”


  „Praktisch seit der ersten Spritze gestern nacht. Kommen Sie! Hier gibt es nichts mehr zu sehen.” „Augenblick!”


  Dorian blickte Mata an. Sie lag da wie eine Tote. Einen Augenblick lang tauchte die widerliche Vision eines weiblichen Wiedergängers auf, aber Dorian schob sie schnell zur Seite. Mata würde noch Tage oder vielleicht Wochen brauchen, bis sie wieder dieses Bett verlassen konnte. Vielleicht schafften es Ruhe und Schlaf, den Schock abzubauen.


  Der Schock war nichts anderes als die Reaktion auf ein Jahr, in dem sie mit den letzten Reserven versucht hatte, seelisch und körperlich zu überleben. Vorsichtig strich Dorian mit dem Handrücken den nackten Arm entlang und drehte sich dann entschlossen um.


  „Danke”, sagte er heiser flüsternd. „Gehen wir!”


  Er gab einen Bericht ab, der nichts richtig erklärte und niemanden belastete, aber er hielt sich, soweit möglich, an die Realitäten. Er wollte nicht, daß sich jemand anderer als die Schwestern und die behandelnden Ärzte mit diesem Fall beschäftigten. Er schrieb einen Scheck aus und gab ihn in der Verwaltung ab, nannte die notwendigen Daten ein zweites Mal und verließ das Krankenhaus.


  Im Hotel packte er seinen Koffer, wartete einige Stunden und versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Dann sprang er plötzlich auf und verließ das Haus. Den Weg kannte er.


  Langsam wanderte er durch das erwachende Vergnügungsviertel bis zum Rand des Englischen Gartens. Etwas trieb ihn zu dem Jugendstilhaus. Hoffte oder fürchtete er, dort Hekate zu treffen?


  Er bückte sich und studierte die Schilder unter den Klingelknöpfen. Ein grimmiges Lächeln erschien auf seinem Gesicht, als er vergeblich den Namen oder die Abkürzung der Hexe suchte.


  Das Schild war alt. Es war nicht ausgetauscht worden. Jedenfalls hieß der Mieter oder die Mieterin, die jetzt in diesem Apartment wohnte, nicht A. H., sondern Spindler.


  Hatte er etwas anderes erwartet?


  Er machte sich die Mühe und ging die Straße wieder zurück, überquerte den Eisbach und wanderte hundert Meter am gegenüberliegenden Ufer abwärts. An dem Baum mit den traurig herunterhängenden Zweigen blieb er stehen und schaute zu der Terrasse hinüber, unter der er vor Tagen das Gespräch belauscht hatte.


  „Ich hätte es wissen müssen”, knurrte er.


  Hekate war verschwunden.


  Dorian beschloß, sich heute abend sinnlos zu betrinken.
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  Die Bar war so gut wie leer. Ein Liebespaar saß im hintersten Winkel und erzählte sich Nichtigkeiten, während Mussorgskis Nacht auf dem kahlen Berge durch den Raum dröhnte.


  Gregor warf Dorian, einen langen, verständnisvollen Blick zu, dann griff er wortlos zu der bewußten Flasche.


  „Du hast jede Menge Ärger”, bemerkte er und stellte das Glas vor Dorian ab. „Sprich dich aus!” „Mata”, sagte Dorian nur.


  „Aus? Ist eure Liebe gescheitert?”


  Als Gregor noch einmal, diesmal intensiver, in die Augen Dorians blickte, hörte er zu grinsen auf.


  Er goß sich ebenfalls einen spanischen Cognac ein und setzte sich Dorian gegenüber.


  „Was ist los, Dorian?”


  Sie schwiegen eine lange Zeit. Endlich brach Dorian das Schweigen und berichtete Gregor, was geschehen war. Er vermied es, besonders intensiv auf die unglaublichen Dinge einzugehen und mußte sich mitten in der Erzählung gestehen, daß er tief betroffen war. Sicher, er liebte Coco mehr - und auf eine andere, schwer zu definierende Weise - als Mata, aber er wußte jetzt, was er verloren hatte.


  Nach einem weiteren Glas murmelte er: „Und das ist das Ende. Niemand weiß, was daraus wird.” Gregor fragte interessiert und unruhig: „Welche Möglichkeiten siehst du, Dorian?”


  „Entweder wird sie schnell wieder gesund”, sagte der Dämonenkiller, „oder sie verkraftet den Schock nicht. Dann wird sie in einer Nervenheilanstalt enden.”


  „Oder?”


  „Oder sie gibt sich auf. Dann wird sie sterben.”


  Dorian bestellte sich den nächsten Cognac. Schließlich zog er eine Visitenkarte aus der Brieftasche und schrieb einige Zeilen darauf. Er schob sie über die Theke.


  „Tust du mir einen Gefallen, Gregor?” fragte er bittend.


  Er fing an, undeutlich zu sprechen.


  „Im Zusammenhang mit Mata - jeden.”


  Dorian dachte an ihre zärtliche Stimme, ihren Körper und die langen Umarmungen. Dann tauchte Coco Zamis in seinen Gedanken auf.


  Er sagte stockend: „Ich muß zurück nach London. Versprichst du mir, daß du sie besuchst und dich um sie kümmerst?”


  „Klar doch. Ist doch selbstverständlich.”


  „Und wenn sie mich braucht, mußt du mich anrufen. Ich habe immer einmal Zeit, hierher zu fliegen.”


  „Ehrensache. Trinkst du noch einen?”


  „Ja. Schenk ein!” murmelte Dorian.


  Mata hatte wirklich nicht viel von ihrem Leben gehabt. Seine Hoffnung war, daß sie sich schnell wieder erholte, weil sie jung und widerstandsfähig war. Er kannte die Macht des Vergessens, die jede Erinnerung bis zur Unkenntlichkeit veränderte.


  „Hast du sie eigentlich geliebt, Dorian?” erkundigte sich Gregor eine Zeitlang später.


  „Eigentlich schon. Ich glaube, wir haben uns ehrlich geliebt.”


  „Aber du hast eine Freundin in London?”


  „Wer hat das nicht?” erwiderte der Dämonenkiller.


  Er war nicht betrunken, als er ins Hotel zurückkam, aber er schwankte und schlief ein, kaum daß er das Bett erreicht hatte.
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  Eines hatte er nicht bedacht.


  Es gab einen Zeichner, der seinen Namen nicht preisgab. Die Tageszeitung druckte noch immer die Folgen des Comic strips. Eines Tages kam Miß Pickford in Dorians Arbeitszimmer und legte ihm einen Stapel ausgeschnittener und gehefteter Seiten auf den Tisch.


  „Zeigen Sie es ja nicht Miß Coco!” drohte sie und sah ihn merkwürdig von der Seite an.


  „Warum nicht?” „Sehen Sie selbst! Sie spielen eine ziemlich miese Rolle.”


  Beunruhigt betrachtete Dorian die Zeichnungen. Sie waren im gleichen Stil ausgeführt. Sie schilderten exakt seine Abenteuer in München und gaben sogar in ausgesuchter Form einige Dialoge wieder, die er erkannte. Er sah sich selbst, unverkennbar, wie er mit dem Mädchen schlief, gegen den Dämonen kämpfte und von einem anderen Dämonen angegriffen wurde.


  „Hekate”, flüsterte er. „Hekate zeichnet dieses Zeug.”


  Bis heute hatte er keinen Anruf erhalten. Er wußte nicht, wie es Mata ging, und er würde nicht anrufen und sich erkundigen.


  Dorian blätterte um. Er erlebte ein zweites Mal die Nacht auf dem Friedhof und alle folgenden Szenen.


  Plötzlich spürte er eine Hand auf der Schulter.


  „Stimmen diese Zeichnungen mit den Ereignissen überein?” fragte Coco.


  Dorian drehte sich nicht um.


  „Teilweise”, erwiderte er unschlüssig. „Zum Teil. Das meiste ist übertrieben.”


  „Ich habe die Folgen längst gelesen”, meinte Coco. „Ich kann mich nicht gerade freuen. Hekate hat gesiegt, nicht wahr? So ist es doch?”


  Sie deutete auf die Stelle, an der Hekate auftauchte und ihm versprach, sie würde sein Glück zerstören. Diese Rede der Herrin der Unterwelt nahm eine ganze Folge in Anspruch.


  „Ja, sie hat gedroht, alles zu vernichten, was ich liebe. Sie will zuerst mein Glück zerstören, dann mich vernichten.”


  „Sie ist auf dem besten Weg dahin”, versicherte Coco Zamis und ging leise hinaus.


  Er hätte nicht anzurufen brauchen. Coco wußte alles so genau, als sei sie dabeigewesen. Sie war tolerant und unabhängig. Er wußte heute noch nicht einmal, wo sie ihr gemeinsames Kind versteckte. Aber jede Toleranz hatte Grenzen. Zumal dann, dachte er, wenn sie sämtliche Einzelheiten eines nicht ungefährlichen Seitensprunges kannte. Sie wußte natürlich, daß Maria Renata ihm weniger bedeutete als Coco. Aber der Versuch Hekates, seine Liebe zu Coco und ihre zu ihm zu zerstören, hatte den ersten Erfolg gezeitigt. Hekate zeichnete an Stelle Matas die Bilder und beeinflußte damit Coco.


  Nachdenklich blätterte er weiter, erkannte Häuser, Straßen und Personen wieder und merkte, daß dieses Abenteuer endete und in das nächste übergeleitet wurde. Auch Dorian selbst verschwand aus der Folge. Ganz zuletzt kehrte er zu seiner streitsüchtigen, aber schönen Frau zurück. Er war zu einer durch und durch unsympathischen Figur geworden.


  Der Dämonenkiller lächelte bitter. Die Siegerin in diesem tödlichen Spiel hieß eindeutig Hekate.


  Die Herrin der Unterwelt hatte einen Vorsprung. Und vielleicht schaffte sie es, auch in Zukunft ihre Drohung wahrzumachen.
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